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V. 
1794. (Fortſetzung.) 


Das hoͤchſte Weſen wird vom Konvent anerkannt. — Reli— 
gionsentwuͤrfe. — David croquirt Gottheiten. — Madame 
Eliſabeth. — Die ſchwangere Verurtheilte. — Das Hals— 
tuch der Schamhaftigkeit. — Der Heroismus des Todes. — 
Die Kommiſſion von Orange. — Paoli; Pozzo di Borgo. — 
Der Raͤcher. — Der Oberprieſter Robespierre. — David 
und Mademoiſelle Aubry. — Der heimliche Katholicismus 
eines Republikaners. — Ode an die Unſterblichkeit. — Die 
Gottheit der Vernunft. — Der erſtiegene Altar. — Laharpe 
ſucht Händel mit Gott. — Die Herzogin von Saint-Aig— 
nan. — Die Armee; Fleurus. — Carra, Champfort. — 
Graf Perrigord. — Madame Fontenay. — Der verliebte 
Brutus. — Andreas Chenier. — Die telegraphiſch Lieben— 
den. — Der 9. Thermidor. — Die Triumvirn. — Barra 
und Viala. — Bonaparte; ſeine Verhaftung; wahrſchein— 
liche Gruͤnde; ſeine Entſetzung; ſein Elend; ſeine Plaͤne. — 
Davids ehrenwerthe Buße. — Der Anakreon der Guillo— 
tine. — Kriegeriſches. — Die vergoldete Jugend. — Die 
Funfzig Jahre. V. 1 
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Vendée; Amneſtie; die Chouans; ihr Urſprung. — Der ſich 
ſelbſt Beſtehlende. — Organiſation der Vendéearmeen und 
des von ihnen beſetzten Gebiets. — Die Lilien-Legion. 


DD Literatur, ſagt eine alte Behauptung, iſt das 
Abbild der Geſellſchaft; aber das iſt lange ſchon nicht 
mehr wahr, und jetzt gilt grade das Gegentheil. Um 
indeß eine ſolche Behauptung Allen verſtaͤndlich zu 
machen, muͤßte man kurz und buͤndig ſagen, was 
Literatur ſei, und das hat ſeine Schwierigkeiten. Vor 
einigen Jahrzehnten gab es im Reiche der Wiſſen— 
ſchaften nur zwei Banner, naͤmlich das der Klaſſiker 
und das der Romantiker, wie ſich bekanntlich die An— 
haͤnger von Racine, Boileau, Boſſuet und Konſorten 
und ihre Gegner nannten. Damals ſuchte man ganz 
aufrichtig, fortzuſchreiten; zwar mit einer fanatiſchen 
Gewiſſenhaftigkeit, aber von dem edelſten Willen durch— 
drungen. Das konnte nicht in einer Zeit fortdauern, 
wo perſoͤnliche Eitelkeit ſich ſo geneigt zeigte, das 
Steuer jedes neu vom Stapel gelaſſenen Schiffs zu 
ergreifen, um das Fahrzeug unter den Wind ſtolzer 
und ſtets egoiſtiſcher Abſichten zu bringen. Nachdem 
die Romantiker die Veſte der Klaſſiker genommen und 
zerſtoͤrt hatten, benutzten fie den leeren Platz, nachdem 
die Truͤmmer gehoͤrig aufgeraͤumt worden, zu Ver— 
gnuͤgungen in ihrem Genre. Sie bauten naͤmlich dort 
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artige Kartenhaͤuschen, die auf dem Grunde und Bo— 
den von Zeitungsblaͤttern ruhten, und nannten ſie 
Nenommees, Die edlen Ritter, welche in dieſen 
zerbrechlichen Burgen hauſten, affektirten zum Theil 
die Formen und Manieren des Mittelalters, zum Theil 
ließen ſie ſich herab, die unterthaͤnigſten Knappen des 
deutſchen Fantaſten Hofmann zu werden. Noch An— 
dere endlich kamen auf den genialen Gedanken, ihre 
luftige Behauſung zu einer Art von Fabrik einzurich— 
ten, wo aus Orgien, Paradoxen, moraliſchen Un— 
dingen, einigen cyniſchen Infamien und dergleichen 
die Stoffe „Philoſophie und das menſchliche Herz in 
ſeiner Bloͤße“ gewebt wurden. Das Unmoraliſche 
und Cypniſche fpielte dabei die Hauptrolle; an glaͤnzen— 
den, grellen und blendenden Farben fehlte es auch 
nicht, und rechnet man hierzu noch die Troubadours, 
Paladins, celtiſchen Barden, gothiſchen Schnoͤrkel und 
Donnerwetter der uͤbrigen Romantiker, ſo iſt kein 
Wunder, daß das Ganze wie eine galvaniſche Batterie 
oder auch wie ein Straußiſcher Walzer wirkte. Die 
geblendete, betaͤubte, erſtaunte, beſtuͤrzte und verwirrte 
Menge fiel mit wirklich unſaͤglichen Gefühlen anbetend 
auf die Kniee, und die Kartenhaͤuschen oder Re— 
nommsées wurden bald eben fo viele, ſehr beſuchte 
Schulen. 

Bei alle dem ließen ſich in dieſem Treiben An— 
fangs Spuren von Genie bemerken, das mit weniger 
Schmeichlern, hauptſaͤchlich aber weniger Nachahmern, 
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fih zur edelſten Bluͤthe hätte entwickeln können. So 
aber erſtickte man gleich den erſten Keim des Gu— 
ten; denn eine Unvollkommenheit und gemißleitete In— 
telligenz, die man lobt und nachahmt, werden bald 
contagioͤs. 

Zahlloſe Schwaͤrme von Ephemeren, vom Glanze 
der Renommses angelockt, hielten den Widerſchein 
auf ihren Fluͤgelchen fuͤr eignes Licht, und die Waͤrme, 
die ſie fuͤhlten, fuͤr eignes Feuer, wagten ſich in's 
Weite und fielen bald erſtarrt zu Boden. 

Das Recept zu einem Roman, verſteht ſich zu 
einem romantiſchen, iſt kurz folgendes: 

Erſtens nehme man etwas Waͤrme von Sand 
und Balzac, oder wenigſtens von einem von Beiden; 
ferner eine Quantität Adjektive, wie: koͤſtlich, ent— 
zuͤckend, bezaubernd, namentlich iſt das beliebte goͤttlich 
nicht zu vergeſſen, und dann noch eine Partie moſchus— 
duftender Phraſen, etwas ariſtokratiſches Pathos und 
eine Doſis eines gewiſſen Myſticismus aus dem Mode— 
journale. Das Alles durch einander gemiſcht, gibt einen 
Roman, wie man ihn nur wuͤnſchen kann. 

Unſere Nachaͤffer von Byron, Walter Scott, La— 
martine, Victor Hugo u. ſ. w. ſtimmen aber einen 
gar hohen Ton an, und erklaͤren in einigen Zeitungen, 
die uͤbrigens nur kuͤmmerlich ihr Daſein friſten, voll 
Anmaßung und Stolz, die Literatur reguliren zu wollen, 
eine Literatur, die ſie, wie ich keck behaupte, nicht ein— 
mal definiren koͤnnen. Sie beſtimmen proſodiſche Re— 
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geln, und zeichnen die Grenzen fuͤr die Epopee in's 
Blaue. Das heißt fuͤr eine apokalyptiſche Epopee, die 
nur in ihren bizarren Traͤumen exiſtirt, und erklaͤren 
unwiderruflich, daß in der Natur, ſo wie wir andern 
vulgaͤren Schriftſteller ſie faſſen, weder Eleganz noch 
Poeſie ſei. 

Von mir Aermſtem haben ſie geſagt, ich haͤtte 
da eine ziemlich gut geordnete Sammlung von Ge— 
ſchichtchen geliefert, die nicht ohne Geiſt erzaͤhlt waͤren, 
deren Styl aber ſich durch nichts auszeichne. Alſo 
iſt die große Tragoͤdie von 1789 bis 1795 nur ein 
Inbegriff von Anektoden, und enthaͤlt nicht das min— 
deſte Poetiſche; jene maͤchtigen Kataſtrophen wurden 
von alten, aus der Mode gekommenen und wieder 
aufgewaͤrmten Leidenſchaften herbeigeführt, und indem 
ich fie mit ihren natürlichen Farben darzuftellen ver- 
ſuchte, war ich nur ein ganz ordinaͤrer Memorialiſt. 
So leben denn die Memoiren der Graͤfin Merlin! 
hier findet ſich nur Ausgezeichnetes, die Quinteſſenz 
von allem Feinen, Erhabenen und Poetiſchen. Alſo, 
meine Leſer, erlauben Sie ſich ja kein Zeichen von 
Bedenklichkeit oder Zweifel; Sie muͤſſen ſich durchaus 
ergoͤtzen. — Es gibt da 50,000 Livres Rente, einen 
mit durchſichtigen Kerzen erleuchteten Salon, kurz es 
fehlt an nichts, und außerdem ſchrieb dieſe Memoiren 
eine niedliche, mit Diamanten geſchmuͤckte Hand — 
welche Poeſie! 

Die jetzige Kritik beobachtet einen ganz beſondern 


a 


Takt, indem fie das Intereſſe der Buchhändler ſchont, 
die ſich der Redakteur nicht zum Feinde machen will, 
und ihr Muͤthchen nur an den Schriftſtellern außer 
der Coterie kuͤhlt. Indeß laͤßt ſich der Leſer nicht im— 
mer imponiren, und waͤhlt ſelbſt nach ſeinem Beduͤrf— 
niſſe und Geſchmack, trotz den Journaliſten, die mit 
außerordentlicher Gewandtheit ihre Angriffe gegen die 
Macht des Leſekabinets und den Mann richten, den 
das Publikum fuͤr talentvoll haͤlt. Die Sache iſt 
mißlich, und zwei Klippen muͤſſen auf das Sorgfaͤl— 
tigſte vermieden werden, naͤmlich entweder fuͤr einen 
Unwiſſenden, oder fuͤr einen Faͤlſcher zu gelten. Offen— 
bar waͤre das wirkſamſte Mittel, mit einem einzigen 
Keulenſchlage einen erbluͤhenden Ruf zu vernichten; 
allein das geht nicht, des Publikums wegen, und 
waͤre auch gar zu plumb. Statt der Keule bedient 
man ſich daher lieber der Stecknadel; man plagt den 
Autor mit einem artigen Hagel von Sarkasmen, Quod— 
libets und ironiſchen Lobeserhebungen, was am Ende 
auch zum Ziele fuͤhrt. 

Taͤglich erleben wir dergleichen; indeß wollen wir 
hoffen, daß endlich einer, der nach den Lehren des 
Café de Paris gebildeten Autoren uns durch ſein Bei— 
ſpiel zeige, welche von den fuͤnfundzwanzig oder dreißig 
Literaturen, die wir haben, die wahre ſei. Die Un— 
gewißheit, in der wir uns in dieſer Beziehung bis auf 
dieſen Tag befunden, hatte, wie nicht zu leugnen, 
große Inkonvenienzen. Die ehebrecheriſche Literatur, 
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die unſere moralifche Zeit von dem achtzehnten Jahre 
hunderte borgte, hat die eheliche Philoſophie weit ge— 
bracht; die moͤrderiſche Literatur hatte zur Folge, daß 
Pulver und Kugeln im Preiſe ſich verdoppelten, ſo wie 
daß Selbſtmord und Duell faſt zu unſern Sitten ge— 
hoͤren; die intime Literatur mit ihren neuen Quellen 
von Aufregungen und ihren in dem Grade analyſirten 
Leidenſchaften, daß ſelbſt die Nerven gezeigt ſind, die 
fuͤr den Sitz derſelben gelten, hat eine Menge Thor— 
heiten veranlaßt, und die myſtiſche Literatur endlich 
machte Kandidaten fuͤr Charenton. 

In einer ſolchen Lage befinden wir uns, weil 
wir nicht wiſſen, welcher Literatur man ſich anzu— 
ſchließen hat, um unſere arme, vagabundirende Civili— 
ſation zu rekonſtituiren. Vorſehungen der Journale, 
elegante, parfumirte und untadlich mit Revuͤen aus— 
ſtaffirte Propheten, ſteht uns bei, und laßt das Manna 
des Geſchmacks auf uns regnen. — Bis dahin aber 
werden wir armen Schriftſteller der Vorſtadt gemein, 
wenig literariſch und unentſchloſſen bleiben, wie Burt⸗ 
dan's Eſel zwiſchen Waſſer und Hafer. Da aber das 
erſehnte: „Es werde Licht,“ noch nicht ſtattgefunden, 
muß ich ſchon meine Memoiren fortſetzen, fo vulgaͤr 
ſie ſind. 

Nicht mit Unrecht iſt behauptet worden, Robes— 
pierre habe um die Mitte von 1794 an Maͤßigung 
ſeines blutigen Regiments gedacht. Nachdem er aͤrger, 
als Sylla gewuͤthet, nahm er ſich vielleicht vor, auch 
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mehr, wie jener Nomer an Ausgleichung der von ihm 
veranlaßten Uebel zu arbeiten. Hatte er aber bei ſei— 
nen Verbrechen eine Menge Genoſſen, ſo ſollte man 
eine Reſtauration nur ihm allein verdanken. Robes— 
pierre beſchloß daher die Hinrichtung von Saint-Juſt, 
Couthon, Carnot, Tallien, Fouché, Fréron, Billaud— 
Varennes und mehrern Andern, deren Talent, Kuͤhn— 
heit und Lift dem argwoͤhniſchen Dictator verdächtig 
waren. Weil er aber die Gewandtheit dieſer Maͤnner 
kannte, huͤtete ſich der Schlaue wohl, ihnen ſeinen 
Plan im Geringſten merken zu laſſen, und uͤberhaͤufte 
ſie ſogar mit Beweiſen von Achtung und Freundſchaft. 
Ja, um alles Mißtrauen dieſer Deputirten zu ver— 
ſcheuchen, ſchien Robespierre ſich plotzlich religiͤſen uud 
moraliſchen Ideen zu uͤberlaſſen. In der Sitzung vom 
7. Mai hoͤrte man ihn, den Heuchler mit der Sire— 
nenſtimme, die Nothwendigkeit einer Religion prokla— 
miren, und auf ſeinen Antrag dekretirte der Konvent, 
daß er ein hoͤchſtes Weſen und die Unſterblichkeit der 
Seeie anerkenne. Robespierre ſelbſt machte fi) zum 
Propheten des Kultus der Vernunft, fetzte deſſen 
Grundſaͤtze und Gebraͤuche feſt, und uͤberließ David 
nur die kuͤnſtleriſche Ausſchmuͤckung der Tempel und 
die Wahl des irdiſchen Idols. Dieſer neue Glaube, 
den man dem Volke wie irgend ein Geſetz auferlegte, 
war eine reine und einfache Huldigung der Tugend, 
perſonificirt in der Vernunft, indem dieſe die menſch⸗ 
lichen Leidenſchaften ſich zu unterwerfen und fie zu 
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mäßigen hat. Der neue Prophet Robespierre und 
ſein Schuͤler David, hauptſaͤchlich Letzterer, arbeiteten 
nun mit Eifer an Begruͤndung des neuen Kultus; 
der 8. Juni wurde zur feierlichen Eroͤffnung deſſelben 
beſtimmt, und ich werde wieder darauf zuruͤckkommen. 

Inmitten dieſes religidſen Treibens erinnerte ſich 
Robespierre plößlih an die Prinzeſſin Eliſabeth, die 
Schweſter Ludwigs XVI., die er im Tempel vergeſſen 
zu haben ſchien. Vielleicht fuͤrchtete er, dieſer Engel 
an Tugend und Sanftmuth koͤnne einſt Frankreich mit 
den Bourbons wieder ausſoͤhnen. Die edle Prinzeſſin 
wurde alſo angeklagt, und um vom Volke, dem man 
ihretwegen nicht ganz traute, weniger bemerkt zu wer— 
den, mit vierundzwanzig andern Verurtheilten zum 
Richtplatze geſchafft. 

Noch die letzte Stunde dieſes ſchuldloſen Opfers 
bezeichnete eine gute That. Die junge Gräfin von ..., 
die ſeit ſieben Monaten ſchwanger war, hatte naͤmlich 
ihren Zuſtand, entweder vermoͤge eines, damals ſehr 
gewoͤhnlichen Fanatismus, oder aus andern Ruͤckſichten 
verſchwiegen. 

Eliſabeth bemerkte ihren Zuſtand unterwegs, und 
fragte ſie: 

„Sie ſind ja guter Hoffnung, Graͤfin?“ 

„ Ja. dd 

„Und haben es verſchwiegen? Ihre Richter ver— 
urtheilten nur die Fremde in Ihnen, und Sie wollen 
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auch Ihr Kind toͤdten? — Das waͤre barbariſcher als 
Jene ſind.“ 

Die Gräfin erröthete, und Eliſabeth rief ſofort den 
neben dem Karren herreitenden Gensd'armerieoffizier. 

„Was wollen Sie?“ fragte der Militär barſch. 

„Die Dame hier iſt ſchwanger,“ erwiederte die 
Prinzeſſin, und deutete mit einer Neigung des Kopfes, 
ihre Haͤnde waren naͤmlich gebunden, nach der Graͤfin. 

„Und ſie hat es nicht geſagt? die Stolze!“ 
Das letztere Wort ſprach der Offizier mit Nachdruck. 
Es war ein Mann nicht ohne Gefuͤhl, der ſich viel— 
leicht nur ſo rauh ſtellte. Er ließ den Trauerzug hal— 
ten, eilte im Galop nach dem Palaſte, und kam in 
zehn Minuten mit dem Befehle wieder, die Gräfin 
ſolle ausſteigen, indem ihre Hinrichtung vom Revolu— 
tionstribunale aufgeſchoben ſei. Die junge Frau ſchickte 
ſich an, den Karren zu verlaſſen, und man ſah es ihr 
an, daß ſie ſich nun darein ergab zu leben. Indeß 
fand ſie die ganze Kraft jugendlicher Leidenſchaft, um 
auszudruͤcken, wie ſehr ſie von der Guͤte der Prinzeſſin 
geruͤhrt ſei. Sie naͤherte ſich ihr, und wollte reſpekt— 
voll ihr Kleid kuͤſſen; allein ihr gluͤhender Mund traf 
die entblöfte Bruſt des erlauchten Opfers. Jetzt be— 
merkte erſt Eliſabeth, daß die Gierigkeit der Henker 
ſie ſchon ihres Halstuchs beraubt hatte. 

„Im Namen der Schamhaftigkeit,“ ſprach ſie 
zu dem Offizier, „befehlen Sie, daß man mir den 
Buſen bedeckt.“ 


11 


„Thut das!“ rief der Militaͤr den Henkern zu, 
und die Prinzeſſin bekam ihr Halstuch wieder. 

Ich muß hier eine Thatſache berichten, die be— 
weiſt, welche Veraͤnderung ein großer und edler Enthu— 
ſiasmus im Charakter einer Frau hervorbringen kann. 
Die Marquiſe von Gruffol d'Uſez war von aͤußerſt 
zartem, faſt kindiſch ſchuͤchternem Naturel; der Anblick 
einer Spinne, das Vorbeihuſchen einer Maus reichten 
hin, ihr Herz heftig ſchlagen zu machen, und der 
bloße Gedanke an irgend eine Gefahr verurſachte ihr 
Konvulſionen. Dieſe uͤbermaͤßige, entweder organiſche, 
oder moraliſche Schwaͤche hatte aber Frau von Cruſſol 
verlaſſen, ſobald ſie ſich im Gefaͤngniß befand, und 
ihr bisher ſo kleinmuͤthiger Charakter wappnete ſich 
mit Heroismus, und zeigte ſich groß vor dem Blut— 
gericht. Mit der Prinzeſſin Eliſabeth und noch drei— 
undzwanzig andern Opfern zum Tode gefuͤhrt, ſetzte 
dieſe Frau, von einer neuen Natur zum Leiden und 
Sterben beguͤnſtigt, durch ihre ruhige Heiterkeit und 
ſtolze Haltung die Menge in Erſtaunen. Man haͤtte 
meinen ſollen, ſie befinde ſich auf einem Triumphwagen 
nach einem neuen Kapitol unterwegs, um dort gekroͤnt 
zu werden. 

Als der Karren am Fuße des Schaffots hielt, 
rief Frau von Cruſſol heftig: 

„Prinzeſſin, tugendhafteſte aller Frauen, Engel, 
den der Himmel zuruͤckfordert und den die Erde nicht 
zu beſitzen verdient, vor unſern Henkern erklaͤre ich, 
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daß ich es fuͤr ruhmvoll halte, als Maͤrtyrerin der 
gegen Ihre Familie bewieſenen Liebe und Achtung zu 
ſterben.“ 

„Wie geruͤhrt bin ich von Ihren Geſinnungen, 
gute Marquiſe, und wie freut es mich, am Rande 
meines Grabes den Ausdruck einer ſo zaͤrtlichen Zu— 
neigung zu hören, Warum bin ich doch nicht im 
Stande, ſie zu belohnen, da ſie es ſo ſehr verdiente.“ 

„Ach! Prinzeſſin, ſterbe ich nicht mit Ihnen? — 
Was koͤnnte mir Ruhmvolleres zu Theil werden, bliebe 
ich am Leben? Noch eine einzige Gunſt gewaͤhren Sie 
mir in dieſer Welt; dürfte ich Eure koͤnigliche Hoheit 
umarmen, ſo wuͤrde ich auf dem Gipfel meiner Wuͤn— 
ſche ſein.“ 

„Sehr gern, Marquiſe, gewaͤhre ich Ihnen dieſe 
Bitte, und von ganzem Herzen,“ und das königliche 
Opfer bog ſich mit Anſtrengung vor, und gab der 
Marquiſe den Abſchiedskuß, den Kuß ewigen Ruhms 
und Friedens. 

„Jetzt,“ rief Frau von Cruſſol, die zuerſt das 
Schaffot beſtieg, „gehe ich zum Himmel, den, wie 
ich hoffe, meine Buße und mein Maͤrtyrerthum mir 
verdient haben. Dort, Prinzeſſin Eliſabeth, melde ich 
die Ruͤckkehr eines Engels.“ 

Endlich betrat Eliſabeth, das letzte der Opfer jenes 
Tags (10. Mai), das Schaffot. Es war mit Blut 
uͤberſchwemmt, und der Fuß der Prinzeſſin ſtieß an 
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mehrere, noch warme Korperz — fie fihien es nicht 
zu bemerken. 

„Noch ſehe ich,“ erzaͤhlte mir vor einigen Jah— 
ren ein Augenzeuge jener merkwuͤrdigen Hinrichtung, 
„jenen ſo ſchoͤnen, ſo edlen Kopf mit den Zuͤgen ſo 
hoher Reſignation ſich mit dem ſchrecklichen Brete, 
worauf der Koͤrper einer Enkelin Heinrichs IV. be— 
feſtigt war, unter das Beil legen. Dieſe Erinnerung 
an den großen Koͤnig wirkte maͤchtig auf meine Phan— 
taſie; eine aͤtheriſche Geſtalt ſchien mir von dem 
Schaffote ſich zu erheben, einen Augenblick mit ihren 
weißen Fittichen uͤber dieſer Scene des Todes zu ſchwe— 
ben und dann majeſtaͤtiſch nach dem blauen Himmels— 
gewoͤlbe aufzuſteigen.“ 

Waͤhrend eine Prinzeſſin, deren Name ihr einzi— 
ges Verbrechen war, zu Paris umkam, ſchien eine 
Kommiſſion, die in der Stadt Orange ihren Sitz hatte, 
alle zu Lyon, Toulon und Nantes begangne Greul 
noch uͤbertreffen zu wollen. Der Freiheitsbaum war 
in einem Dorfe bei Carpentras, das, glaube ich, Be— 
douin hieß, umgehauen worden. Der im Departement 
von Vaucluſe anweſende Volksrepraͤſentant Maignet 
eilte wuͤthend, Zerſtoͤrung, Blut und Rache ſchnau— 
bend, herbei. Da der Schuldige nicht zu entdecken 
war, ſollte die ganze Bevölkerung buͤßen. — Der 
Prokonſul kannte die Geſchichte, und erinnerte ſich, 
wie ein grauſamer Monarch die ungluͤcklichen Bewoh— 
ner von Vitty beſtraft; daſſelbe Schickſal bereitete er 
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denen von Bedouin. Das Dorf wurde durch eine 
Abtheilung eines Bataillons von Ardeche umringt, 
und hierauf an allen vier Ecken angezuͤndet. Einige 
Ungluͤckliche retteten ſich halb verbrannt, den Koͤrper 
mit peinigenden Wunden bedeckt, aus den Flammen; 
allein hier war kein Entrinnen; das Musketenfeuer 
der Soldaten traf die Fluͤchtigen, und wer nicht gleich 
fiel, wurde verfolgt, bis Niemand mehr uͤbrig war. 

Das war aber nur das Vorſpiel des von Maig— 
net organiſirten Terrorismus. 

„Jourdan, Kopf ab,“ ſprach er mit ſcheuß— 
lichem Lächeln, „war ſehr kurzſichtig; hier, in dieſem 
ſonſt päpftlichen Gebiete, wo Fanatismus und Ariſto— 
kratie tief eingewurzelt ſind, muß man, um ſie zu 
vernichten, das Oberſte zu unterſt kehren.“ 

Der Repraͤſentant verlangte nun vom Wohl— 
fahrtsausſchuſſe, eine Revolutionskommiſſion ſolle in 
Orange niedergeſetzt werden, um die Departements von 
Vaucluſe und der Rhonemuͤndungen zu purificiren. 
Die Kommiſſion vereinigte ſich und ließ in zwei Mo— 
naten funfzehntauſend Menſchen hinrichten. Der alte 
Triumphbogen des Marius, der, ſtolz auf ſein hohes 
Alter und ſeinen edlen Urſprung ſich dort erhebt, 
ſcheint ein traurigeres, duͤſtereres Anſehen erhalten zu 
haben, ſeit ſo viele Opfer an ſeinem Fuße begraben 
liegen; man koͤnnte meinen, er trauere. 

Die Armee allein, wie ſchon hundertmal geſagt, 
hielt durch glänzende Thaten den im Innern begange— 
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nen Schaͤndlichkeiten das Gleichgewicht, und miſchte 
untadliche Lorbeeren unter die revolutionaͤren Cypreſſen, 
mit denen ganz Frankreich bedeckt war. Der Sieg 
bei Tourcoing, der ein zweites Mal die Thore Belgiens 
unſern Truppen öffnete, brachte Pichegru hohen Ruhm. 
Indeß verdiente dieſer Feldherr keineswegs die ihm fuͤr 
dieſen Triumph zu Theil gewordene Ehre, indem er 
ſich am Tage der Schlacht nicht an der Spitze ſeiner 
Kolonnen befand. Die 70,000 Franzoſen, die in die— 
ſem Kampfe uͤber 90,000 Deutſche und Englaͤnder 
triumphirten, wurden von den Diviſionsgeneralen Mo— 
reau, Souham und Macdonald kommandirt, denen 
ſich der Kaiſer Franz in Perſon, der Herzog von Pork, 
der Prinz Koburg, der Erzherzog Karl und der Ge— 
neral Clairfait gegenuͤber befanden. 

Dagegen bemaͤchtigte ſich ein engliſches Corps, 
unter Beguͤnſtigung des famoͤſen Paoli, Corſika's, wo 
es den 21. Mai gelandet hatte. Der ehrgeizige Corſe, 
der ſeit ſo lange, gleichviel unter welchem Titel, uͤber 
ſein Vaterland zu herrſchen ſuchte, ſah ſich aber auch 
dies Mal in ſeinen Hoffnungen getaͤuſcht, indem er 
von dem ganzen Unternehmen nichts, als die am 
Namen eines Verraͤthers haftende Schande hatte. 
Einen ehrenvolleren Sieg erfocht die engliſche Marine 
am 1. Juni uͤber den Admiral Villaret Joyeuſe; 
allein der Ruhm, ewiger Ruhm war dabei auf Sei— 
ten der Ueberwundenen. Die britiſche Flotte hatte 
nämlich ſechs Linienſchiffe mehr, als die franzöſiſche, 
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die uͤberhaupt nur 25 Segel, die feindliche aber deren 
27 zaͤhlte. Nach elfſtuͤndigem Kampfe waren die 
Englaͤnder des Siegs noch nicht gewiß, als der Volks— 
repraͤſentant Jean Bon-Saint-Andrs einen uͤbereilten 
kuͤckzug befahl, und dadurch, wie es hieß, den Unter— 
gang der Flotte herbeifuͤhrte. Sechs unſerer Schiffe 
fielen in Feindes Hand, und zwei andere, deren Mann— 
ſchaft den Tod in den Wellen vorzog, gingen unter. 
Der Heroismus hat verſchiedene Grade; waͤhrend naͤm— 
lich die Equipage des einen dieſer Fahrzeuge nur kalte 
Reſignation zeigte, ſank die andere *), nachdem fie ihre 
Flagge eingezogen, unter dem Rufe: 

„Es lebe die Freiheit! Es lebe die Republik!“ 

Auf der See waren wir damals nicht gluͤcklich; 
ſo konnte ſich auch unſere entmuthigte Marine der 
Beſetzung von Port- au-Prince durch die Engländer 
nicht widerſetzen. Bekannt find die blutigen Scenen, 
deren Schauplatz bald dieſe Inſel wurde, und nament— 
lich die Metzelei vom 8. Juni, wo uͤber tauſend Fran— 
zoſen, Maͤnner, Weiber, Kinder und Greiſe, fielen. 

An demſelben Tage feierte man zu Paris das 
Feſt der Vernunft. Im Garten der Tuilerien erhob 
ſich, an's Schloß angebaut, eine Eſtrade, wo Deko— 
rationsmaler, Theaterdekorateurs und Vergolder alle 
ihre Kraͤfte aufgeboten hatten, um das Volk zu blen— 
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den. Auf dem Gipfel dieſes Scheingebaͤudes, das ein 
unzeitiger Regen in ſein Nichts zuruͤckfuͤhren konnte, 
erſchien Robespierre als hoher Prieſter des neuen Kul— 
tus, ungeachtet ſeines wenig prieſterlichen Coſtumes, 
das in einer breiten Friſur und einem blauen Fracke 
mit vergoldeten Knoͤpfen beſtand. Als Hierophanten 
bewegten ſich um ihn David und Chenier, und ſeit— 
waͤrts ſtand Joſeph Michaud, auf eine lange Papier— 
rolle geſtuͤtzt, wie ein großer Condé von Bronce auf 
ſeinen Kommandoſtab, und wartete, bis die Reihe an 
ihn kaͤme, ſeine Ode auf die Unſterblichkeit der Seele 
vorzuleſen. Robespierre machte es ſich in dieſer Um— 
gebung auf feinem Stuhle bequem, und roch oͤfters 
an einen großen Blumenſtrauß, den er in der Hand 
hielt. Dieſe Blumen ſollten in der Rede, deren Ma— 
nuſcript aus ſeiner Taſche hervorſah, eine Hauptrolle 
ſpielen, und durch ihren delikaten Geruch die Exiſtenz 
des hoͤchſten Weſens beweiſen. 

Der jakobiniſche Despot erhob ſich auf ein von 
David gegebenes Zeichen, und begann ſeinen Sermon. 
Der neue Prophet ſprach aber ſo erhaben zum Ruhme 
des Ewigen, daß die arme Menſchheit nicht im Stande 
war, ihm in die aͤtheriſchen Regionen ſeiner Gedanken 
zu folgen. 

„Verſtehen Sie das?“ 

„Nicht im Geringſten.“ 

„Ich verſteh' es auch nicht.“ 

„Ich eben ſo wenig.“ 

Funfzig Jahre. V. 2 
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„Geduld! ich glaube jetzt eine Idee zu faſſen. — 
Nein, ich irrte mich — — Galimatias, nichts wie 
Galimatias.“ 

So klang es auf den Baͤnken, wo der Konvent 
ſaß. Das Volk, was ſich am Fuße der Eſtrade 
draͤngte, aͤußerte ſich wieder anders uͤber die heilige 
Beredſamkeit Robespierre's. 

„Sag' doch Joſeph, warum der Buͤrger-Repraͤ— 
ſentant lateiniſch ſpricht.“ 

„Du haſt Recht, Franz; man verſteht ihn nicht. 
Auch iſt's nicht republikaniſch, wie unſere ehemaligen 
Pfaffen zu uns zu reden.“ 

„Hoͤre, fo ein Feſt des hoͤchſten Weſens iſt nicht 
vergnuͤglich; ich lobe mir die Prozeſſion des Frohn— 
leichnamsfeſtes.“ 

„Schweige Fanatiker; merkſt Du nicht, daß dies 
zu ſchoͤn iſt, als daß Du es begreifen koͤnnteſt? — 
Man wird uns ſchon ſpaͤter durch ein Dekret erklaͤren, 
was es zu bedeuten hat, und morgen Abend, ſiehſt 
Du, iſt gewiß das hoͤchſte Weſen im Journal der Bruͤ— 
der Chaigneau.“ 

Waͤhrend dem hatte ſich David, der vom Deis— 
mus ſeines Freundes Robespierre ſo wenig, wie die 
Uebrigen begriff, einem huͤbſchen, ſehr elegant gekleide— 
ten Maͤdchen genaͤhert, die eine Art von Ehrenplatz 
einnahm. 

„Was denken Sie von dieſer Rede, beſte Aubry,“ 
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fragte der beruͤhmte Maler das Fraͤulein, ſich ſehr 
vertraulich auf die Lehne ihres Stuhls ſtuͤtzend. 

„Mir, lieber David, ſcheint unſer Hoherprieſter 
entſetzlich langweilig. Ich aͤrgere mich, das artige 
Fruͤhſtuͤck, das mir Laharpe zu Bagatelle anbot, ver— 
ſaͤumt zu haben.“ 

„Still! man kann uns hoͤren. Vergeſſen Sie 
nicht in Ihrem thoͤrichten Eifer Ihre Anwartſchaft auf 
die Stelle der Goͤttin der Vernunft.“ 

„Denken Sie, ich ſolle wegen Ihres republika— 
niſchen Olymps auf die Huldigungen der Sterblichen 
und den Champagner verzichten?“ 

„Das gerade nicht; indeß muͤſſen Sie doch vor 
den Leuten das Dekorum beobachten.“ 

„Vor der Hand habe ich meine Rolle als Gott— 
heit noch nicht angefangen; iſt aber einmal in Notre— 
Dame der Vorhang aufgezogen, ſo ſollen Sie meine 
Anmuth, meinen Adel, meine Würde ſehn! — — 
Ich will die Vernunft ſpielen, wie ich Venus in der 
Oper ſpiele.“ 

„Wenn Sie die Buͤhne meinen, ja, aber nur 
nicht wie in Ihrer Loge.“ 

„Wie boshaft! ich ſagte Ihnen ja ſo eben, daß 
Laharpe mir heut Morgen in Bagatelle ein Fruͤhſtuͤck 
geben wollte.“ 

„Das hab' ich ſehr wohl verſtanden, und dieſer 
Beweis Ihrer Aufrichtigkeit hat mich grade nicht in 
Entzuͤcken verſetzt. Mir ſcheint, daß ich, der ich Sie 
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zur Göttin gemacht, auf etwas mehr Beſtand Ihrer 
menſchlichen Dankbarkeit Anſpruch hatte.“ 

„Sie hegen doch nicht etwa Verdacht? ein 
ſchoͤngeiſtiges Fruͤhſtuͤck, was gibt es minder Gefaͤhr— 
liches? 

Die ſchönen Geiſter, ach! ſo ſchätzbar ſie ſonſt ſind, 

Sind doch arm an Talent zu ...“ 

„Schweigen Sie mit Ihren erotiſchen Citaten, 
das braͤchte Skandal.“ 

„So erlauben Sie mir doch Ihnen zu ſagen, 
daß Laharpe von meiner Gottheit einen unbedeutenden 
Platz auf dem Altar erlangt hat, wo ich ſie alle 
Decadi ausſtellen ſoll. Er bereitet dem Publikum 
einen erhabenen, redneriſchen Genuß, und daruͤber 
wollte er mit mir ſprechen.“ 0 

„Das wird was Merkwuͤrdiges ſein. Allein 
aus ganz abſonderlicher Huld des hoͤchſten Weſens, 
das Robespierre ſo eben proklamirt hat, iſt die Vor— 
leſung ſeiner Rede zu Ende. Ich verlaſſe Sie, weil 
das Feſtprogramm mich in Anſpruch nimmt.“ 

Der Oberprieſter naͤherte ſich in dieſem Augen— 
blicke zwei gewaltigen Puppen, welche den Atheismus 
und Fanatismus vorſtellten, eine allegoriſche Antitheſe, 
auf die ſich Buͤrger David, wie auf eine außerordent— 
liche Idee, viel einbildete. 

Robespierre ſetzte beide Figuren in Feuer. So— 
dann fuhr ein Wagen mit blinden Muſikern und 
einigen zwanzig Saͤngern in den Tuilerien umher, die 


den Ruhm des Höchften fangen und mittelſt dieſer 
Feierlichkeit war Gott von Rechts wegen in ſeine All— 
macht wieder eingeſetzt worden. 

Ungeachtet dieſer merkwuͤrdigen Inauguration gab 
es aber ſelbſt mitten unter den Nationalrepraͤſentanten 
Leute, welche es mit der aͤlteren Inveſtitur der Gotts 
heit hielten. Herr Thibaudeau erzaͤhlt z. B. in ſei— 
nen Denkwuͤrdigkeiten, daß, da um dieſe Zeit ſeine 
Frau guter Hoffnung war, er ſie nach Poitiers ſandte, 
damit ſie dort ihre Entbindung abwarten und ihr Kind 
auf altkatholiſche Weiſe in die Welt aufgenommen 
werden ſolle. Es wurde von einem widerſetzlichen 
Geiſtlichen, dem Beichtvater der Mutter getauft, der 
ihr von Zeit zu Zeit in einem Verſteck Meſſe las, 
um die patriotiſche und verdammte Seele des Buͤrgers 
Thibaudeau zu retten. 

Die kleine myſtiſche Schelmerei iſt an ſich unbe— 
deutend genug, aber daß ſie gedruckt worden, heißt ohne 
Noth einen der ſchoͤnen Charaktere unſerer Revolution 
der Schwaͤche zeihen. 

An dem der Ceremonie in den Tuilerien folgenden 
Decadi wurde die Vernunft, erſter Vikar im Weiber— 
rock des durch Robespierre wieder eingeſetzten hoͤchſten 
Weſens, in Notre-Dame inaugurirt *). Gern möchte 
ich in meinem Style jede ungeeignete Heiterkeit vermei- 
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den, indem ich von einer fo ernften Göttin fpreche, 
aber ich ſehe die Moͤglichkeit nicht vor Augen. Ma— 
demoiſelle Aubry, ſchoͤn wie ein Engel und halb 
nackend wie eine Bachantin ſaß wie eine der Grazien 
auf dem Hauptaltare der Kirche Notre-Dame. O, mit 
welchem Eifer wurde von allen jungen Andaͤchtigen 
in der Kirche die Idee eines Cultus aufgefaßt, der 
aber bei meiner Seele nicht der der Vernunft war. 
Wer ſoll auch dieſe Patronin der Weisheit im An— 
geficht eines Muſters aller Buſen, eines von Amoret— 
ten geformten Beines und eine Nymphengeſtalt vor 
Augen, anrufen! Beim Anblick ſolcher Vernunft wurde 
mancher Andaͤchtige zum Narren. 

Des Buͤrgers Michaud Ode an die Unſterblich— 
keit, die bei der Feier in den Tuilerien nicht ange— 
bracht werden konnte, wo des Oberprieſters Robes— 
pierre Rede beinahe alle Zeit wegnahm, erſchallte zu— 
erſt unter den gothiſchen Gewoͤlben von Notre-Dame; 
ſie wiederhallten zuerſt von den republikaniſchen Stro— 
phen des kuͤnftigen Redakteurs der Quotidienne und 
Vorleſers S. Maj. Ludwig XVIII. Dort ertönte 
von dem Lehrſtuhl des Evangeliums, den die Priefter 
eines neuen Glaubens uſurpirten, jene heftige Prote— 
ſtation gegen die geſtuͤrzte Regierungsform: 


„Wenn meine freie Stirn je das gottloſe Joch 

Des Königthums, der Tyrannei, von Neuem fühlt, 

Soll meine Freiheit mir, mein Recht das Grab verbürgen, 
Und meine letzte Zuflucht ſein Unſterblichkeit.“ 
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Nach Wiederherſtellung der Monarchie mochte aber 
der Verfaſſer von der Freiheit im Grabe nichts wiſſen 
und es ſchien ihm angemeſſener, um die Gunſt der 
Maͤchtigen dieſer Welt zu buhlen. Aus einem Ergebe— 
nen des Kaiſerthums wurde Herr Michaud Legitimiſt. 

Waͤhrend alſo die republikaniſche Ode in Notre— 
Dame erſchallte, bemerkte man einen Bürger, der 
ungeachtet der auf dem Altar thronenden Göttin, den— 
ſelben zu erklimmen ſtrebte. Die im Chor Anweſen— 
den erkannten den Schriftſteller Laharpe und die Naͤch— 
ſten konnten ſogar den kleinen Wortwechſel vernehmen, 
der zwiſchen der Vernunft und dem Exakademiker ſich 
entſpann. ; 

„Das geht ja unmöglich,” ſagte Mademoiſelle 
Aubry, die das Lachen zu verbeißen ſuchte. „Wenn 
Sie nicht von dieſer Thorheit abſtehen, machen Sie 
uns alle Beide zum Gelaͤchter.“ 

„Nichts weniger, meine Schoͤnſte; wer ſo reizend 
iſt wie Sie, uͤber den wird nie gelacht. Was mich 
anlangt, ſo fordere ich blos Gehoͤr und ſtehe fuͤr den 
Erfolg.“ f 

„Man wuͤrde Sie aber von der Kanzel aus weit 
beſſer hoͤren, von der jetzt der Dichter ſich vernehmen 
laßt.“ 

„pfui! ich, der Apoſtel der Freiheit, ſollte den 
fanatiſchen Pfaffen nachtreten! Unmoͤglich. Hier, den 
Fuß auf dem Altar des Katholicismus muß ich ſprechen; 
der Gegenſtand, der Charakter meiner Rede fordern das.“ 
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Und während er fo ſprach, gluͤckte es Laharpe, 
indem er ſich an den Seſſel der Goͤttin anhielt, den 
Altar zu erſteigen. 

Die Ode an die Unſterblichkeit ward mit langem 
Applaus beendigt, dem eine kriegeriſche Fanfare folgte. 
Sodann fangen die Jungfrauen der Oper, plotzlich 
aber ſchwenkte der Buͤrger Laharpe ſeine rothe Muͤtze, 
die er in der Hand hielt und ließ ſich alſo vernehmen: 

„Buͤrger, Ihr ſeht, wir ſind jetzt Herren dieſes 
alten Tempels des Fanatismus. Wir haben daraus 
die Sektirer Jeſu verjagt und uns zur Einſetzung des 
wahren Evangeliums hier verſammelt, des Evangeliums 
der Freiheit, der Gleichheit, der Bruͤderſchaft. Wir 
haben die Tugend auf dieſen Altar gehoben.“ 

„Laharpe,“ fluͤſterte Mademoiſelle Aubry das 
zwiſchen, „ich habe es Ihnen vorher geſagt, die 
Sache werde ins Komiſche fallen ...“ 

„Still doch, Buͤrgerin, Sie bringen mich aus 
dem Texte,“ murrte Jener zuruͤck und fuhr laut fort: 

„Ja, Buͤrger, die Tugend, welche jedes Gemuͤth 
zu faſſen vermag, und die daher bald wieder in jedem 
Herzen gebieten muß, hier iſt ſie an der Stelle jenes 
luͤgneriſchen Tabernakels, welches habſuͤchtige und herrſch— 
ſuͤchtige Prieſter dem hoͤchſten Weſen zu errichten wag— 
ten. Schoͤne, einfache Vernunft! an ihr iſt Alles 
wahr, Alles rein ...“ 

„um's Himmels willen, hören Sie auf, Bürger 
Laharpe,“ unterbrach ihn die Göttin, „mir fängt an 


der Ernſt meiner Rolle auszugehen. Ich kann mit 
aller Anſtrengung das Lachen nicht mehr baͤndigen, 
wenn Sie in meiner Schilderung ſo fortfahren.“ 

„Still doch,“ verſetzte Laharpe, „es iſt ja nicht 
von Ihnen, ſondern von der Goͤttin die Rede, welche 
Sie hier repraͤſentiren. Sie ſind hier blos eine Sta— 
tue .. eine beſeelte Statue.“ 

„Und allen Menſchlichkeiten Preis gegeben. Neh— 
men Sie keinen andern Ton an, ſo muß ich mein 
Piedeſtal verlaſſen, um ...“ 

„Still! Nun wir ſeinen Thron einnahmen, 
ſeine Diener durch unſere regenerirenden Geſetze zer— 
ſtreuten, hat ſich da Chriſtus etwa der Blitze ſeines 
Vaters bedient, um uns zu zermalmen? .. Nein, 
der Himmel blieb ſtumm.“ 

Hier ſchien Robespierre doch zu fuͤhlen, es ſei 
Zeit, dieſen Blasphemien ein Ende zu machen, die 
einem wahnſinnigen Hirn entſprangen, und auf ein 
Zeichen von ihm begann eine laͤrmende Symphonie, 
welche des Laͤſterers Stimme ganz bedeckte, der gleiche 
wohl fortſprach und gewaltig geſtikulirte, ſo daß die 
Aubry ihre Heiterkeit nicht mehr meiſtern konnte, aber 
doch nicht ihren Platz zu raͤumen brauchte, wie ſie 
gefuͤrchtet hatte. f 

Weniger als zehn Jahre nachher ſollte dieſer 
rothmuͤtzige Antichriſt von 1794 im Arme eines Beich— 
tigers ſterben, gegen den er ſeinen revolutionaͤren 
Wahnſinn mit dem ſchmachvollen Geſtaͤndniſſe zu recht— 
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fertigen ſuchte, er habe ſich aus Furcht vor der Guillo— 
tine ſo benommen und ſein Leben beſudelt, um es zu 
retten. 


Taͤglich brachte die franzoͤſiſche Revolution die 
allerſeltſamſte Ueberſpannung der Wuth, des Muthes, 
der Thorheit zum Vorſchein. Eine ganz neue Natur 
ſchien aus den wunderbaren Ereigniſſen ſeit 1789 her— 
vorgegangen und Napoleon konnte einige Jahre ſpaͤter 
mit Recht ſagen: „Nichts von dem, was ſeit dem 
Beginn der Geſellſchaft ſich zugetragen hat, gleicht 
dem, was heutzutage vorgeht.“ Die Verwirrung und 
Verſchmelzung war grenzenlos und allſeitig. Das 
Pathetiſche, Duͤſtere, Entſetzliche trat uͤberall mit dem 
Heitern, Komiſchen und Grotesken auf; waͤhrend des un— 
geheuerlichen Tobens wahnſinniger Leidenſchaften reichte 
der Tod unaufhoͤrlich den heiterſten Kindern des Lebens 
die Hand. Man braucht nur den Moniteur von 1797 
aufzuſchlagen, um unter der Ueberſchrift „Revolutions— 
tribunal“ lange Liſten von Hinrichtungen unmittelbar 
vor der Ueberſchrift Nationaltheater der komiſchen Oper 
zu finden. 


Einer unſerer jetzigen Dichter, indem er ſeiner 
etwas ariſtokratiſchen Inſpiration ſich hingab, hat aus 
dem heroiſchen Geſichtspunkte eine der ſeltſamſten Selt— 
ſamkeiten jener raͤthſelhaften Zeit geſchildert und als 
ein Spiel des erhabenſten Stoicismus jene „Proben 
der Guillotine“ dargeſtellt, welche die jenem verhaͤng⸗ 
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nißvollen Inſtrument beſtimmten Opfer hinter ag 
und Riegel vornahmen. 

Bei weniger Vorurtheil wird man in jenem bare 
ren Zeitvertreibe jedoch weniger Philoſophie finden, 
beſonders, wenn man ſich erinnert, daß die Gefange— 
nen nur neben tauſenderlei andern Ausſchweifungen, 
nach Ueppigkeit und bis zur Orgie getriebener Schwel— 
gerei, neben galanten Intriguen, welche die Verhafte— 
ten am beſten zerſtreuten, mit dem Tode ein ſo ironi— 
ſches Spiel trieben. Man weiß ja, daß namentlich 
die im Luxemburg verwahrten Edelleute alle Mittel 
fuͤr ihre Tafel aufwendeten, die ſie ſich verſchaffen 
konnten. Die Frauen nahmen gern an dieſen Troͤſtun— 
gen der Unmaͤßigkeit Theil und gewoͤhnlich nach ge— 
wiſſen Mahlzeiten, wo die Sinnlichkeit ſie krankhaft 
angeregt hatte, wurden jene Guillotineproben angeſtellt. 
Sie beſtanden darin, ſich auf der Lehne eines Stuhles 
zu wiegen und ſo das Schaffot nachzuahmen. Die 
Meiſterſchaft beſtand darin, mit Grazie und Zartheit 
zu fallen, kurz ſich elegant guillotiniren zu laſſen, wie 
jene Damen ſagten. Kam bei dieſen fuͤr die Scham— 
haftigkeit nicht gefahrloſen Uebungen dieſe etwas ins 
Gedraͤnge, ſo erſchallte lautes Gelaͤchter und ſelten 
fuͤhlte ſich die Sittſamkeit der ungeſchickten Schau— 
geberin dadurch beeintraͤchtigt, obgleich in manchen 
Gefaͤngniſſen beide Geſchlechter dieſer bizarren Unters 
haltung zuſchauten. 

Oft habe ich dieſe Epiſode aus der Schreckenszeit 
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von der verſtorbenen Herzogin von Saint-Aignan 
erzaͤhlen hoͤren. Auch ſie hatte die Guillotineproben 
mitgemacht, entging aber der ernſten Ausfuͤhrung durch 
eine gluͤckliche Schwangerſchaft. Dieſe reizende Frau, 
welche den Abend des alten Hofes geziert hatte und 
die Morgenroͤthe eines neuen verſchoͤnern ſollte, ſprach 
nie ohne einen boshaften Zug um den Mund von 
dem, was 1793 und 1794 im Innern der Gefaͤng— 
niſſe vorging und was Herr de Vigny ſo edel, ſo groß 
geſchildert hat... 

Im Jahre 1797 wohnte ich in einer ſchoͤnen 
Sommernacht einem Balle im Schloſſe Saint-Aignan 
bei, deſſen ſchoͤnſten Saal die Exherzogin zum Ver— 
gnuͤgen der Stadt hergegeben hatte. Obgleich ein 
renommirter und leidenſchaftlicher Taͤnzer, verließ ich aber 
dennoch den Schauplatz meines Triumphes, um mich 
mit der ehemaligen Schloßfrau zu unterhalten. Sie 
war nicht mehr jung, allein weder ihre Zuͤge, noch 
ihre Nymphengeſtalt hatten von den Jahren gelitten 
und ich vergaß uͤber ihre geiſtreiche Feinheit meine 
Taͤnzerinnen. Die Unterhaltung mit der Witwe eines 
Herzogs und Pairs hatte mehr Anziehendes fuͤr mich, 
als alle Zauber des Ballfeſtes, den Raufch des Walz 
zers mit eingeſchloſſen. 

Die Kerzen erbleichten waͤhrend jener langen Unter— 
haltung und ich ſah durch die Glasthuͤre, an der wir 
uns befanden, wie der Morgenwind den dichten, reich 
blühenden Noſenhecken einen Tribut von Thautropfen 


* 


ie 


entriß, als ich anhob: „Sie wollten ſich aber zuruͤck— 
ziehen, Frau Herzogin, und ich beſorge, daß Sie, indem 
Sie meine lebhafte Neugierde zu befriedigen ſo guͤtig 
waren, ſich eine laͤſtige Nachtwache auferlegten.“ 

„Kleiner Ariſtokrat,“ entgegnete die ehemalige 
Inhaberin des Tabourets, „wollen Sie wohl die Her— 
zogin weglaſſen! Wiſſen Sie nicht, daß mich das 
wieder in den Kerker bringen koͤnnte? Jetzt haͤtte ich 
keinen Retter“) bei der Hand, der mir wieder heraus— 
haͤlfe. Ich bin nicht muͤde und ſtehe in den Jahren, 
wo man ſeine Tage gern verlaͤngert. Gern ſag' ich 
mit Wenzeslaus von Rotrou: b 

Was ich der Nacht entzieh, füg' ich den Tagen an.“ 

„Wie ich ſehe,“ fuhr ſie fort, „bricht der Tag 
ſchon an. Oeffnen Sie die Thuͤr, ſie fuͤhrt auf eine 
Terraſſe im Garten, von der wir einen ſchoͤnen Sonnen— 
aufgang mit anſehen koͤnnen, vorausgeſetzt, daß Sie 
mich begleiten wollen.“ 

„Zu viel Chre für mich, Frau Herzogin.“ 

„Schon wieder ... find Sie in allen Dingen 
ſo unverbeſſerlich?“ 

„Wenigſtens in denen bin ich es, welche Ihnen 
irgendwie die Ach ... die Bewunderung,“ verbeſſerte 
ich mich, „beweiſen konnen, welche ich für Sie empfinde.“ 


) Das Kind, mit welchem die Herzogin ſchwanger wat, als 
fie am 9. Thermidor die Freiheit erhielt, wurde sauve la vie 
genannt. Es war, glaub' ich, ein Mädchen. 
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„, Sie hätten immer bei dem erſten Wort bleiben 
koͤnnen,“ ſagte die Herzogin mit einem gewiſſen Lächeln, 
„jedem Alter ziemt, was ihm gebuͤhrt.“ 

„Bei Ihnen, Madame, ruͤcken wunderbarer Weiſe 
die Jahre vor, ohne die Jugend zu bannen.“ 

„Sehr huͤbſch fuͤr ein beinah laͤndliches Kompli— 
ment. Ich muß Ihnen jedoch offenherzig antworten, 
daß, indem ich in den Jahren vorruͤcke, meine ehedem 
ſogenannte Schönheit nicht daruͤber empfindlich iſt, zus 
ruͤck zu bleiben. Laſſen wir dergleichen ſchoͤne Redens— 
arten,“ ſagte die Herzogin, meinen Arm nehmend, 
um uͤber die Terraſſe zu wandeln, deren Sand leiſe 
unter unſern Schritten knirſchte; „ſehen Sie die ſchoͤ— 
nen Gruppen bluͤhender Straͤucher und wie die leb— 
haften Farben ihrer Bluͤthen ſo herrlich gegen das 
bethaute Gruͤn abſtechen. Der arme Herzog hat die 
Anlage dieſes engliſchen Gartens geleitet; alle dieſe 
Anpflanzungen ſind von ihm ausgewaͤhlt. In der 
Art konſpirirte er, als man ihn einkerkerte, um unter 
jenes Eiſen geliefert zu werden, das ihn ſo langſam 
tödtete “)... O, werfen wir einen Schleier uͤber das 
entſetzliche Bild! .. Durch ein Wunder demſelben Ges 
ſchick entgangen, kehrte ich hierher zuruͤck,“ fuhr die 
Erzaͤhlerin fort, nachdem ſie die hervordringenden Thraͤ— 


) Der Herzog war verwachſen und hatte beinahe keinen 
Hale, daher die Guillotine nicht recht traf und ihre Streiche, wie 
man ſagt, zweimal wiederholt werden mußten. 
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nen getrocknet hatte, welche in der Morgenſonne an 
ihren langen Wimpern glaͤnzten, „ich wurde die 
Wirthin des Klubs, ſetzte die Jakobiner-Muͤtze auf 
und man ſah mich im Gefolge der Ohnehoſen bei 
allen republikaniſchen Feſten.“ 

„Ich weiß, Madame,“ entgegnete ich bewegt, 
„als Schuͤler des Collegiums Pont-Leroy wohnte ich 
mit unſern Lehrern auch einer jener volksthuͤmlichen 
Feſtlichkeiten bei und habe Sie den ganzen Tag uͤber 
nicht aus den Augen gelaſſen. Unvergeßlich wird es 
mir bleiben! Die Edelfrau, eine geweſene Zierde des 
Hofes und faſt die Vertraute einer Koͤnigin, ſah ich 
dort im einfachen Mouſſelingewand, ſah ſie bleich von 
Kummer und Leiden mit jener rothen Muͤtze bedeckt, 
die ſo drohend auf andern Haͤuptern, auf dem Ihrigen 
ſich Foquett ausnahm. Nein, das kann ich nimmer 
vergeſſen; Zeit meines Lebens wird der ruͤhrende An— 
blick mir vor Augen ſtehen. ..“ 

„Wenn Sie dereinſt, mein junger Nachbar vom 
Lande, wie ich mir vorſtelle, ein Dichter oder Ro— 
mancier ſein werden,“ ſagte die Herzogin freundlich, 
„ſo fuͤgen Sie dem viel zu ſchmeichelhaft gezeichneten 
Portrait noch hinzu: die Exherrin von Saint-Aignan 
folgte der Tochter ihres Verwalters, die als Goͤttin 
der Freiheit im Triumphe durch die Stadt getragen 
wurde.“ N 

„Madame, da befand ſich die wahrhaftige Goͤt— 
tin im Gefolge.“ 
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„Ei ei! doch, daruͤber will ich nicht zuͤrnen, 
das iſt eine retroſpective Galanterie.“ 

Meine ſiebzehnjaͤhrige Galanterie war nicht kuͤhn 
genug, darauf eine Antwort zu wagen. Wir hatten 
uns am Ende der Terraſſe auf eine laͤndliche Bank 
niedergelaſſen; die Muſik hallte nur in fernen Toͤnen 
zu uns heruͤber und lange war unſere Aufmerkſamkeit 
ausſchließlich dem bezaubernden Schauſpiel eines ſchoͤ— 
nen Sonnenaufgangs im Monat Juni zugewendet. 

Ein reizendes Bild lag vor uns. Zu unſern 
Fuͤßen durchſchnitt der Cher als ein ſilbererglaͤnzendes 
Band eine blumige Wieſe; weiterhin erhoben ſich 
Rebenhuͤgel, aus denen da und dort weiße Winzer— 
haͤuschen hervorſahen. Rechts lehnte ſich das Schloß, 
ein Monument der Wiedergeburt, an die Truͤmmer 
eines viel Altern Gebaͤudes, das es erſetzt hat. Die 
Stadt, von dieſem feudaliſtiſchen Bau beherrſcht, ſchien 
unter dem Steinmantel eines ſo ſtolzen Suzerains 
ihre beſcheidenen Haͤuſer mit den ſchwaͤrzlichen Ziegel— 
daͤchern zu bergen. Links tauchte die alte Burg Mont— 
richard am nebeligen Horizonte auf, die den Helm von 
Foulque-Nera, den Harniſch von Richard Loͤwenherz, 
das Schild von Philipp Auguſt glaͤnzen ſah, um den 
Kundigen an die Zeiten ihres Ruhmes und ihrer Herr— 
lichkeit zu erinnern. 

Jenem Sinnen hingegeben, in das die Seele 
über dem Betrachten einer ſchoͤnen Landſchaft geraͤth, 
beobachteten Frau von Saint-Aignan und ich ſeit 
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etwa zehn Minuten ein natürliches Stillſchweigen, bis 
die Herzogin, der einige vergeſſene Details ihrer Er— 
zaͤhlung einfielen, plotzlich ausrief: 

„O, wir Verdaͤchtigen hatten im Kerker gar viel 
zu leiden! Indeſſen muß doch eingeſtanden werden, 
daß unſer Heroismus durch die Ungeſchicklichkeit unſe— 
rer Freunde vor der Geſchichte viel zu ſehr uͤbertrieben 
worden iſt und daß die Berichtigung nicht ausbleiben 
kann. Es fehlte zwar den erlauchteſten Opfern der 
Revolution nicht an Seelengroͤße. Ludwig XVI., der 
Koͤnigin, der engliſchen Eliſabeth und einigen Andern 
iſt nichts hinzugethan worden, aber auf welche Stel— 
zen hat man nicht den Muth Vieler von uns hinauf 
geſchraubt, der, mit unbefangenen Augen betrachtet, 
mir winzig genug vorkam.“ 

„Dieſe Geſtaͤndniſſe einer edlen Seele beweiſen,“ 
verſetzte ich lebhaft, „daß ſie unter die wahrhaft groß— 
herzigen gerechnet werden muͤſſen.“ 

„Ich weiß das nicht, aber ich habe in der That 
oft mit Ekel beobachtet, was um mich her vorging. 
Der vielgeruͤhmte Stoicismus der gefangenen Edelleute 
war nur bei Wenigen vorhanden, [die Mehrzahl ver— 
diente nicht, einen Antheil der Ehre davon zu erhal— 
ten. In der Abgeſchloſſenheit unſerer Zellen erhielten 
ſich Ton, Etikette, Eitelkeit und Kaſtengeiſt des ehe— 
maligen Hofes. Die Leute mit dem vornehmſten Titel 
hielten eine Art Lever und vergaben und verweigerten 
das Tabouret. Man nannte ſich Herzog, Graf, 
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Marquis und ſprach mit Verachtung von Ungluͤcks— 
genoſſen niederen Standes. Sogar in den Stunden, 
wo die Gaͤnge und Hoͤfe fuͤr alle Gefangenen offen 
ſtanden, ſuchte ſich der Adel ſo viel als moͤglich ab— 
zuſondern. Im Zuſtand der Freiheit haͤtte man dieſe 
Leute im Intereſſe der Ariſtokratie benutzen koͤnnen, 
in der Gefangenſchaft aber und unter gewöhnlichen Um— 
ſtaͤnden verleugnete man die Bruͤderſchaft des Ungluͤcks 
gegen ſie.“ 

„Machte ſich aber ein allgemeines Beduͤrfniß 
geltend, hoffte man eine Begnadigung durch die Zahl 
der dafuͤr ſprechenden Stimmen der Verhafteten zu 
erlangen, o dann war Niemand mehr eitel und kein 
Anflug der Vorſtadt Saint-Germain war mehr zu 
ſehen. Die hochmuͤthigſten Edelleute ſchloſſen ſich dann 
dem gemeinen Manne an und es herrſchte woͤrtlich 
republikaniſche Bruͤderſchaft; es gab blos Ohnehoſen 
im Gefaͤngniß. Ja, ja, mein Herr,“ ſchloß die ſchöͤne 
Herzogin, „ſo ſieht es aus, wenn ich Sie in die 
Karten blicken laſſe, die man gern verdeckt laſſen will 
und die ich enthuͤlle, weil uſurpirte Huldigung den 
Werth des wahren Verdienſtes und des aufrichtigen 
Lobes herabſetzen.“ 

Alſo ſprach Frau von Beauvilliers im Jahre 
1797, drei Jahre nach ihrer Befreiung. Was ſie 
aber mir und vielleicht Niemand jemals vertraute, iſt, 
daß ihr Gemahl, der Herzog von Saint-Aignan, ſich 
ernſtlich uͤber ehelige Vergeßlichkeit feiner ſchoͤnen Lebens- 
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gefährtin zu beklagen zu haben meinte. In irgend 
einem beſtaubten Archive exiſtirt ein Teſtament, in dem 
dieſer Herr die ſeltſame Idee gehabt hat, chronologiſch 
jeden Nadelſtich aufzufuͤhren, welchen vordem die an— 
betenswerthe Herzogin durch den ihre Treue verbuͤr— 
genden Ehekontrakt gemacht. Bizarr genug iſt der 
Einfall. Uebrigens iſt mir die Mittheilung dieſes in 
ſeiner Art beſtimmt einzigen Dokumentes zugeſagt, 
allein ausplaudern werd' ich ber feinen genauern In- 
halt nichts. Ich habe meinem Kultus der ſchoͤnen 
Herzogin noch nicht entſagt. 

Getaͤuſchte Politiker glaubten im Mai 1794 Anz 
zeigen von Milderung des wilden Syſtems Robes— 
pierre's wahrzunehmen. Sein heuchleriſcher Vortrag 
im Tuileriengarten lieh dieſen Vorausſetzungen einige 
Wahrſcheinlichkeit, aber das Geſetz vom 10. Juni, uͤber 
die Reorganiſation des Revolutionstribunales machte 
plotzlich die in dieſer Hinſicht gefaßten Hoffnungen er— 
bleichen. Jenes Geſetz beſagte: 

„Das Resvolutionstribunal iſt eingeſetzt, um die 
Feinde des Volks zu beſtrafen. Feinde des Volks ſind 
diejenigen, welche den Konvent und die republikaniſche 
Regierung zu ſtuͤrzen trachten, deren Mittelpunkt er 
iſt; ferner die, welche die Meinungen irre zu leiten, 
den Volksunterricht zu hindern, die Sitten des Volks 
zu verderben und die Reinheit ſeiner revolutionairen 
Grundſaͤtze zu beeinträchtigen ſuchen. 

„Die Strafe für alle Verbrechen, über welche 
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das Revolutionstribunal zu erkennen hat, iſt der Tod. 
Beweiſe zur Verurtheilung von Feinden des Volkes 
ſind jede Art von Dokumenten, ſowohl materielle als 
moraliſche, ſchriftliche und muͤndliche, die rechtliche An— 
erkennung finden konnen. Die Geſchwornen urtheilen 
nach ihrem von Vaterlandsliebe erleuchteten Gewiſſen 
und der Triumph der Republik, der Untergang ihrer 
Feinde iſt ihr Ziel; das Verfahren wird ſo einfach 
angeordnet, als es der geſunde Menſchenverſtand an— 
gibt, um in den geſetzlich vorgeſchriebenen Formen die 
Wahrheit zu ermitteln. 

„Jeder Buͤrger hat das Recht, Verſchwoͤrer und 
Gegner der Revolution feſtzunehmen und vor Ge— 
richt zu ſtellen; er iſt verbunden ſie anzugeben, ſobald 
er ſie kennen lernt. Verlaͤumdeten Patrioten gibt das 
Geſetz patriotiſche Richter zu Vertheidigern, allein den 
Verſchwoͤrern geſteht es keine zu.“ 

Welcher monſtroͤſen Willkuͤr, welchen persönlichen 
Leidenſchaften ward damit nicht Thor und Thuͤr ges 
offnet! Neben ſolcher infamen Herabwuͤrdigung der 
wahren Grundſaͤtze der Revolution hielten aber unſere 
Heere den Nationalruhm auf dem Schlachtfelde auf⸗ 
recht. Die Niederlande und Holland wurden gleich— 
zeitig von unſern Truppen bedroht. Ungeachtet des 
wenig entſcheidenden Ausgangs einer Schlacht von 
Fleurus, welche am 16. Juni durch Jourdan mit der 
Sambre- und Maas-Armee geliefert wurde, oͤffnete 
Ypern am 17. dem General Moreau ſeine Thore, 
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deſſen kriegeriſcher Ruhm hier begann. Den 25. ging 
Charleroi uͤber an eine ſehr ungewoͤhnliche Kriegsgewalt. 
Ein Luftballon, welchen ein franzoͤſiſcher Offizier uͤber 
die belagerten Oeſtreicher hinſchweben ließ, erſchreckte 
dieſe ſo, daß ſie den Platz an die republikaniſchen Le— 
gionen uͤbergaben. Eine zweite Schlacht bei Fleurus 
endigte am 26. mit jenem Siege, welcher den Gene— 
ral Jourdan mit unſterblichem Ruhme bedeckte, von 
dem aber der tapfere und geſchickte Kleber die größere 
Haͤlfte reklamiren konnte, und auf ſeinen Vorſchlag 
wurde nach dem 26. der Oberſt Bernadotte zum Bri— 
gadegeneral befoͤrdert, den Waffengluͤck und die Wahl 
eines nordiſchen Volks ſpaͤter auf einen Thron erhoben. 
Der Triumph jenes Tages, zu dem vielleicht der 
vor Charleroi ſchon ſo wirkſam gebrauchte Aeroſtat mit 
beitrug, bereitete die zweite Eroberung von Belgien 
vor. Aber er hatte auch noch den ernſteren Erfolg, 
Europa zu zeigen, daß jene jungen Soldaten und 
Offiziere, uͤber die man ſich in Koblenz luſtig machte, 
ſich nicht blos mit Muth zu ſchlagen, ſondern auch 
die Operationen kunſtgerecht zu leiten verſtanden. 
Nach dem 1. Juli ging Oſtende an den General 
Pichegru uͤber, den Befehlshaber der Nordarmee; Ge— 
neral Ferrand von der Sambre- und Maas-Armee 
nahm Mons; den 2. ruͤckte Pichegru in Tournay ein, 
den 6. war er Herr von Gent, waͤhrend Guͤrtel fran— 
zoͤſiſchen Erzes Valenciennes, Quesnoy und Landrecies 
umgaben, die noch in Feindes Haͤnden waren. 
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Ihre Erfolge im Fluge benutzend, ruͤckten unfere 
Truppen nach und nach in Bruͤſſel, Namur, Niew— 
port, Antwerpen, Luͤttich ein und inzwiſchen ging Lan— 
drecies ebenfalls uͤber, das Marescot, einer unſerer 
beruͤhmten Genieoffiziere belagert hatte. 

Die Vaterlandsliebe und ihre Begeiſterung war 
bei den Heeren zu finden. Die Herzen unſerer jungen 
Soldaten, unſerer Offiziere von Geſtern, aber alt an 
Ruhm, waren das Heiligthum jenes geweihten Feuers 
und dieſes Heiligthum blieb rein. Unzugaͤnglich blieb es 
niedrigen Leidenſchaften, trotz der Bemuͤhungen eines 
Haufens von Volksrepraͤſentanten, welche die Anarchie 
in unſer Feldlager verbreiten wollten. Die Generale 
fingen an, ſich jener reiſenden Repraͤſentation zu ent— 
ledigen, deren Einfluß mehreren ihrer Vorgaͤnger ſo 
verhaͤngnißvoll geworden war. Sie nahmen ſich das 
Geſchick eines Cuſtine, Houchard, Beiſſer, Luckner, 
Biron, Weſtermann, Dillon, Beauharnais zum Wahr— 
zeichen, die alle der gleich anmaßenden wie unwiſſenden 
Eiferſucht gewiſſer Prokonſuln geopfert waren. Von nun 
machen ſich unſere Generale allmaͤlig frei von dieſem 
repraͤſentativen Joche, das nur dem Siege die Fluͤgel 
laͤhmte und da der Erfolg ihr faſt unabhaͤngiges Ver— 
fahren kroͤnte, ſchwieg der Neid. Andererſeits ſieht 
der ſeinem Anfuͤhrer beſonders ergebene Soldat in ihm 
den wahren Repraͤſentanten des Vaterlandes und die 
zu den Armeen geſandten Deputirten fuͤhlten, wie 
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gefährlich es ſei, eine von Bajonnetten geſchuͤtzte Au— 
toritaͤt zu verletzen. 

Auf dieſe Art gruͤndete ſich um die Mitte von 
1794 jene militaͤriſche Gewalt, die ſo raſch zunehmen 
ſollte und die Bonaparte ſchon groß fand, als er ſie 
an ſich riß, um einen Koloß daraus zu machen. 

Im Innern aber wuͤthete der Schrecken nach 
wie vor in allen Klaſſen, denn uͤberall beſorgte der 
Tyrann eine Oppoſition, einen Nebenbuhler erſtehen 
zu ſehen. Genie und Talente ſchienen Robespierre 
vorzuͤglich gefaͤhrlich und laͤngſt ſchon benutzte er jede 
Gelegenheit, dieſe Quellen von Ruhm verſiegen zu 
machen, aus denen dereinſt eine neue Macht hervor— 
gehen konnte. Im Juni kam Champfort an die Reihe 

Waͤhrend ſeines zweiten Miniſteriums hatte Ro— 
land die Direktion der Nationalbibliothek an Champfort 
und Carra uͤbertragen. Dieſe Wahl war gut. Carra 
hing mit Enthuſiasmus an den neuen Ideen, an der 
Freiheit und Republik; allein er ſchuf ſich eine roſen— 
farbene Republik; wie der Abbé von Saint-Pierre 
traͤumte er vom Gluͤcke ſeines Vaterlandes, von der 
Befreiung Europa's, von einem Voͤlkerbunde und das 
mit einer Zuverſicht, die ſich oft in den von ihm her— 
ausgegebenen Annalen ausſprach, die mit kraͤftiger, 
kerniger Einfachheit und aufrichtiger Freimuͤthigkeit 
redigirt, dem Publikum beſonders durch eine gewiſſe 
begeiſterte Faͤrbung, einen prophetiſchen Ton gefielen, 
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welche die Menge ſtets verführen, Sein loyaler und 
freiſinniger Patriotismus war Robespierre laͤſtig, wie 
Alles, was dem Vaterlande mit Aufſehen diente. 
Carra ward mit den Girondiſten proſeribirt und am 
31. October hingerichtet. 

Sein weniger excentriſcher Kollege und Freund 
Champfort entging noch einige Zeit der Aufmerkſam— 
keit des Terrorismus, allein der Abſcheu, welchen er 
davor empfand, verleitete ihn ſich blos zu geben. Er 
verfolgte die Jakobiner mit ſeiner ſcharfen Kritik, mit 
bittern Sarkasmen und obgleich er bei ſeiner erſten 
Verhaftung zu Ende 1793 Freunde fand, die ihm 
wieder aus dem Kerker halfen, gab der Tyrann des 
Berges ſein Opfer nicht auf. Man wollte ſich ſeiner 
zum andern Male bemaͤchtigen, allein er hatte ſich 
geſchworen, keine zweite Haft zu ertragen. Er er— 
wiederte alſo den Haͤſchern: „ich ſtehe zu Befehl, 
Bürger, allein erlaubt mir, nur einige Buͤcher mitzu— 
nehmen.“ 

Mit dieſen Worten ging er in ſein Kabinet, 
ladete ruhig eine Piſtole und wollte ſich durch den 
Kopf ſchießen. Allein der Schuß mißlang, traf unter 
die Naſe, riß das rechte Auge mit fort und da ſtand 
Champfort blutend und erſtaunt, daß er nach einem 
ſo entſchiedenen Verſuche zu ſterben, doch noch am 
Leben ſei. Er ergriff nun ein Barbiermeſſer, um ſich 
den Hals abzuſchneiden, aber brachte ſich nur mit 
unſicherer Hand große Halswunden bei. Seinen ein— 
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mal gefaßten Vorſatz weiter verfolgend, ſtieß er ſich 
einen langen Pfriemen mehrmals in die Bruſt und 
zerſchnitt ſich endlich noch die een um wenig— 
ſtens gewiß zu verbluten. 

Die Haͤſcher drangen nun in das Kabinet ein, 
uͤber deſſen Schwelle ein Blutſtrom ihnen entgegen 
floß und fanden den graͤßlich verſtuͤmmelten Champfort 


ohnmaͤchtig in ſeinem Blute. Am 13. Auguſt 1794 


ſtarb dieſer ſchaͤtzbare und gewiſſenhafte Schriftſteller 
an den Folgen ſeiner Wunden, allein vorher noch ver— 
nahm er den Sturz des Tyrannen, der nach ſeinem 
Kopfe getrachtet hatte. 

Aus noch nicht aufgehellten Beweggruͤnden ver; 
gaß Robespierre, der Alles packte, was ihm gefaͤhrlich 
ſchien, ſeit einem Jahre die Girondiſten Riouffe und 
Marchena im Kerker. Beide beſaßen gleichwohl Feind— 
ſeligkeit genug wider ſeine Tyrannei und Talente, Tu— 
genden, Wiſſen, Patriotismus, gaben ihnen alle moͤg— 
liche Anſpruͤche auf das Schaffot. Mehremal ſchrieb 
Marchena, einer Haft muͤde, die ſeine Thaͤtigkeit und 
ſeinen gluͤhenden Civismus vergeblich conſumirte, an 
Fouquier-Tinville: „Sie vergeſſen mich; ich bin da, 
um guillotinirt zu werden; ich wuͤnſche das.“ Man 
hielt ihn vielleicht fuͤr einen Narren, allein er war 
blos ein Held. 


Auch einige andere Gefangene kamen auf den 
Gedanken, ſich dem Scharfrichter zu empfehlen; z. B. 
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der Graf von Perigord, welchen die Herzogin von 
Abrantes mit ſo treuen Farben in gewiſſer Hinſicht, 
allein zu glaͤnzend geſchildert hat. Dieſer große Herr, 
ein Onkel des beruͤhmten Talleyrand, gehoͤrte zu denen, 
bei welchen vornehme Manieren und Stolz ihre gei— 
ſtige Armuth trefflich verbergen. Wenn der Graf 
hochnaͤſig aufgetreten war und einen protegirenden Blick 
auf Alles geworfen hatte, was er unter ſeinem Range 
hielt, waͤhrend er ein Schweigen beobachtete, das er 
gern fuͤr ein wuͤrdevolles geltend machen wollte, wenn 
er zu wiſſen gethan, daß er Gouverneur von Langue— 
doc und Grand von Spanien erſter Klaſſe ſei, fo war 
ſein ganzer Witz ausgegeben. 

Dieſer Herr von Perigord alſo, der ſich einbildete, 
es gereiche einem Manne ſeines Ranges zum Ruhme, 
die Wuth der Revolutionairs heraus zu fordern, ſchrieb 
taͤglich bald an Robespierre, bald an Fouquier-Tin— 
ville, allein taͤglich warf auch ſein Kammerdiener Beau— 
lieu oder Belloc die heroiſchen Depechen ſeines einge— 
ſperrten Gebieters ins Feuer. Der treue Diener be— 
ſchraͤnkte ſich aber nicht darauf, ſondern reichte alle 
vierzehn Tage oder vier Wochen eine Bittſchrift ein, 
daß ſeinem Herrn erlaubt werden moͤchte, wegen Krank— 
heit oder einem andern Vorgeben in einen andern Ker— 
ker verſetzt zu werden. Die Agenten des offentlichen 
Anklaͤgers fanden nun bei Unterſuchung der Gefaͤng— 
niſſe ſeinen Namen wohl in der Liſte, aber nicht mehr 
ſeine Perſon, hielten ihn fuͤr abgethan und ſo ward 
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er mehrmals vergeffen, bis auch ihm der 9. Thermidor 
das Leben rettete. 

So vergeſſen zu werden war aber ausnehmend 
ſelten unter der Schreckensherrſchaft. Madame Fon— 
tenay, jene ſchoͤne Rednerin von Bordeaux, die ich 
früher ſchon geſchildert habe, jene reizende Helene, um 
welche zwei Paris mit dem Saͤbel in der Fauſt ges 
ſtritten und die Tallien nachher mit Blumen an den 
Wagen ſeines Revolutionsgluͤckes gefeſſelt, Madame 
Fontenay alſo, verhaftet, weil ſie den Charakter eines 
mit einer Miſſion beauftragten Prokonſuls zur Milde 
geſtimmt habe, ſchmachtete laͤngere Zeit in La Force, 
als fie ihrem feurigen Anbeter folgende Zeilen zufomz 
men ließ: 

„Es verlaͤßt mich ſo eben der Beamte, welcher 
„mir angekuͤndigt hat, daß ich morgen vor das Tri— 
„bunal, d. h. auf das Blutgeruͤſt kommen ſoll. Das 
„gleicht nicht im Mindeſten dem, was mir letzte Nacht 
„ traͤumte. Robespierre exiſtirte namlich nicht mehr und 
„die Kerker waren geöffnet... Allein Dank Ihrer 
„elenden Feigheit, es wird bald Niemand mehr geben, 
„der dieſen Traum zur Wirklichkeit machen kann.“ 

Tallien erhielt dies Billet am 27. Juli (7. Ther— 
midor) und antwortete ſogleich: 

„Sein Sie nur ſo klug, wie ich muthig ſein 
werde und beruhigen Sie ſich.“ 

Tallien hatte in der That waͤhrend der raſenden 
Dictatur Robespierre's keinen Augenblick die Gefahr 
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feiner Geliebten vergeſſen. Madame Fontenay war 
ihm lieber als ſein Leben. Auch hatte er beſchloſſen, 
den Tyrannen inmitten des Berges zu treffen. Mit 
einem Dolche bewaffnet eilte er in die Verſammlung 
und bald werden wir ſehen, wie Tallien dem blut— 
gierigen Tyrannen einen der erſten Stöße verſetzte. 
Die Liebe, welche Ilion ſtuͤrzte, war zuverlaͤſſig eine 
der wichtigſten Urſachen zu Frankreichs Rettung im 
Jahre 1794. Jene reizende Frau, die ſich unter dem 
Namen Tallien anbeten ließ und die man ſpaͤter unter 
dem Namen Chimay achtete, nicht, weil ſie Fuͤrſtin 
geworden, ſondern weil ſie Achtung verdiente, ſie ſprach 
halt ein! zur Schreckensherrſchaft und ihr Ende war 
da. Die Prinzeſſin von Chimay ſchloß vor wenig 
Jahren ihr vielleicht abentheuerliches Leben, in dem 
aber edle Handlungen der Herzensguͤte und Wohlthaͤtig— 
keit ſeit lange ſchon den Verirrungen einer leichtfertigen 
Jugend gefolgt waren, welche durch die Huldigungen 
einer Anzahl berauſchter Verehrer leicht irre gefuͤhrt 
werden konnte. 

Minder gluͤcklich, als Madame Tallien, war der 
Dichter Marie Chenier de Saint-André, bekannter 
als André Chénier; er konnte im Konvent keinen 
Vertheidiger finden, maͤchtig genug, ihn vom Tode zu 
retten. Gleichwohl ſaß fein Bruder Marie Joſeph 
mit darin und nahm ſich lebhaft und wiederholt ſeiner 
an; aber der Verfaſſer von „Karl IX.“ gehoͤrte nicht 
zum Berge, ſtand ſchlecht mit Robespierre, der ihm 
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übel wollte und einen Republikaner aus der Komoͤdie 
nannte. Saint-Juſt, mit dem Chenier freundliche 
Beziehungen unterhielt, konnte keine Gnade fuͤr An— 
dré auswirken. 

Seine Verhaftung vorausſehend, hatte André 
Chenier einige Tage vor derſelben ſeine Papiere ge— 
ordnet. Drei Mappen enthielten in von ſeiner Hand 
bezeichneter Reihenfolge ſeine Dichtungen, von denen 
blos ein Theil gedruckt worden iſt. Die erſte barg die 
vom Dichter als vollendet und allein der fofortigen Her— 
ausgabe werth bezeichneten Arbeiten. Die andere enthielt 
mehr oder minder ausgeführte Verſuche und Entwürfe, 
die dritte aber leichthin geworfene Skizzen und Bruch⸗ 
ſtuͤcke. Gleichwohl hat Herr de Latouche, der wuͤrdige 
Herausgeber der koͤſtlichen Sammlung von Andre Che— 
nier, blos den Inhalt von Nr. 3 geliefert und einige 
Fragmente, welche ihm Herr Sauveur-Chenier, Bru— 
der der beiden Dichter, uͤbergeben hat. Die andern 
Mappen wurden nicht vorgefunden und ihre Entdeckung 
iſt vielleicht noch einer gluͤcklichen Hand vorbehalten. 

André Chenier ſtarb am 7. Thermidor, den zwei⸗ 
ten Tag vor dem Sturze des Berges und dem Ende 
des Terrorismus. Er war eins der letzten Opfer jener 
blutigen Herrſchaft und ſtarb mit dem Dichter Rouchet 
und dem famöfen Baron von Trenck, bekannt durch 
ſeine Gefangenſchaft und ſeine Memoiren, und ſein 
Tod war ſeine letzte Elegie. An demſelben Tage und 
an den beiden vorhergehenden wurden 132 Perſonen 
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guillotinirt; den Tag nachher ſollten ebenſo 73 andere, 
meiſt Deputirte fallen, jene entſchloſſenen Maͤnner, welche 
gegen die Proſcriptionen des 31. Mai proteſtirt hatten. 
Lange verwahrte ſie Robespierre als Geiſeln, um die 
rechte Seite dadurch in Reſpekt und Furcht zu erhal— 
ten. Nun er aber Herr im Konvent war, ſollten ſie 
ſterben. 

Die Nacht vom 8. — 9. Thermidor war zur Hins 
richtung der 73 beſtimmt, die Nobespierre unbequem 
waren. Den 8. Abends ſahen ſie von ihren Fenſtern 
die Vorbereitungen dazu mit an; ſchon brannten die 
Fackeln, welche das naͤchtliche Schlachten beleuchten 
ſollten; die Moͤrder waren unter den Waffen und man 
harrte blos des Zeichens. Ploͤtzlich aber verſchwand 
Alles wieder, die Fackeln erloſchen und man hoͤrte von 
allen Seiten den Generalmarſch. Auch das war ein 
Zeichen, aber ein Zeichen des Heils. 

Man darf naͤmlich nicht glauben, daß man in 
den Gefaͤngniſſen nicht wußte, was in Paris vorgehe. 
Hier kann es auch fuͤr Gefangene keine politiſchen 
Geheimniſſe geben. In den Madelonnettes war zwei 
Tage vor der Umwaͤlzung des Thermidor eine Art der 
Kommunikation uach Innen und Außen hergeſtellt 
worden, die ich näher ſchildern muß. In dieſem Ges 
faͤngniß befanden ſich auch Verliebte und junge Ehe— 
maͤnner und man kann ſich alſo vorſtellen, daß ihre 
Geliebten und Gattinnen ſtets um daſſelbe herum 
ſtrichen. Was macht aber erfinderiſcher als die Liebe? 
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Die zärtlihen Schoͤnen hatten glücklich einen Boden 
ausgekundſchaftet, von dem aus man den Hof und 
eine Ecke des Gefaͤngniſſes uͤberſehen konnte. Dort 
ſchlugen ſie denn ihr Lager auf und eine Korreſpon— 
denz durch Zeichen und Geberden war bald eingerichtet. 

Am 8. Thermidor nahmen die Signale aus den 
Dachluken einen ganz eigenthuͤmlichen Charakter an 
und man haͤtte an ihrer Lebhaftigkeit auf ſehr frohe 
Mittheilungen ſchließen koͤnnen, welche gemacht wur— 
den. Man ſignaliſirte den Fall von vier Koͤpfen mit 
ſolchen Wahrzeichen, daß man begriff, es ſei Robes— 
pierre mit ſeinen vorzuͤglichſten Genoſſen gemeint. 

Die Gefangenen glaubten demnach, der Tyrann 
fer ſchon gefallen und brachen in laute Freuden— 
bezeigungen aus. Zum Gluͤck ward ihre voreilige 
Wonne nicht zu Waſſer, ſondern erhielt volle Be— 
ſtaͤtigung. i 

Seit Robespierre im Konvent ſelbſt auf kein 
Hinderniß ſeiner Plaͤne mehr ſtieß und jede Stimme 
wider ihn unter dem Fallbeile verſtummte, hatte er 
ſich als den alleinigen Lenker des Geſchickes der Re— 
publik angeſehen. Er kam nicht mehr in die Verſamm— 
lungen, ſondern begnuͤgte ſich damit, den Wohlfahrts— 
und Sicherheitsausſchuß zu leiten, wo die ganze 
Autorität der Regierung konzentrirt war. 

Eines Tages fand aber der neue Sylla in dem 
erſten jener Comité's bei an ſich wenig bedeutenden 
Maßregeln einigen Widerſpruch. Anfangs ſtaunte er 
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ob der nicht mehr gewohnten Kühnheit, dann aber 
begab er ſich zu feiner gewöhnlichen Reſerve, in den 
Jakobinerklub. Dort, wo er ſich ſeiner Allmacht ſicher 
hielt, ſchwur er alle Verſtellung und Heuchelei ab und 
erklaͤrte, daß er Alles zermalmen wolle, was ſich ſei— 
nem Willen zu entziehen ſuche. Robespierre kam 
nicht mehr in den Wohlfahrtsausſchuß, ſeitdem er ſeine 
Opfer unter den Mitgliedern deſſelben bezeichnet hatte, 
allein er behielt dort ſeinen Anhang; Saint-Juſt, 
Couthon, Barreére konnten fi) noch zu feinen Freun— 
den zaͤhlen. Ihm allein waren die ſchwarzen Plaͤne 
bekannt, uͤber denen er bruͤtete und nach denen jene 
kraͤftigen und entſchiedenen Maͤnner geopfert werden 
ſollten, damit er ſie nicht zu fuͤrchten brauche. 

Allein Robespierre vernahm ſelbſt unter den Ja— 
kobinern das Murren des Sturmes, welcher ſich ge— 
ſtaltete. Er fuͤhlte die Nothwendigkeit, ſich im Kon— 
vent wieder zu zeigen, um dem drohenden Wetter zu 
begegnen. Er ließ jedoch Barrère den Vorlaͤufer 
machen, ſeinen Fabrikanten redneriſcher Vortraͤge, und 
dieſer hielt eine lange Rede, in der neben eitlen Dekla— 
mationen uͤber den Verfall der revolutionairen Maße 
regeln, ein pomphaftes Lob des Diktators erſchallte 
und heftige Ausfaͤlle gegen die vorkamen, welche den 
Abſichten dieſes Befreiers des Vaterlandes entgegen 
waͤren. 
| Den 26, Juli (8. Thermidor) erſchien Robespierre 
ſelbſt im Konvent, ließ ſich weitläuftig vernehmen, 
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ruͤhmte feine Tugend und bafırte feine Rechtfertigung 
insbeſondere auf Anklagen. Er klagte über Verlaͤum— 
dung und bezeichnete Alle diejenigen als Feinde des 
Volks, welche ſeinen Entwuͤrfen nicht beiſtimmten. In 
einer langen Anſchuldigung ſetzte er ſodann alle Ope— 
rationen der Regierung herab, und ſprach ebenſo gegen 
den Wohlfahrts-, Sicherheits- und Finanzausſchuß. 
Den letztern klagte er weniger an, verſuchte jedoch zu 
beweiſen, daß er die Finanzen der Republik contre— 
revolutionirt habe. 

Nach Robespierre flog Couthon auf die Sein? 
und gab den Anſchuldigungen eine beſtimmtere Rich— 
tung, indem er ausſprach, daß im Konvente mehrere 
Treuloſe wären, auf die man fi) nicht verlaſſen koͤnne. 
Am Abend klagte derſelbe Redner im Jakobinerklub, 
wo er das Signal der beginnenden Feindſeligkeiten 
geben ſollte, mehrere Mitglieder des Wohlfahrtsaus— 
ſchuſſes der Verraͤtherei an und erhob dagegen den 
unbeſtechlichen Republikanismus Robespierre's. Da— 
mals war es, wo David, ſtets Enthuſiaſt und Kuͤnſt— 
ler und von der Phantaſie fortgeriſſen, ohne ſeine 
Worte und Handlungen uͤberlegen zu koͤnnen, mit dem 
Rufe das Haupt der Jakobiner an ſeine Bruſt druͤckte: 
„Freund, wenn Du den Giftbecher trinkſt, werde ich 
ihn mit Dir leeren!“ — Wir werden bald ſehen, daß 
unſer großer Maler in politiſchen Dingen nur ein gro⸗ 
ßes Kind, ein bedauernswerther Mann war. ö 

Der Beiſtand des Jakobinerklubs, welchen Cou⸗ 

Funfzig Jahre. V. 4 
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thon fuͤr das Haupt des Berges werben ſollte, war 
aber nicht ſtark genug, ihn zu halten. Im Konvent, 
wohin ich zuruͤckkehre, war ein ſchrecklicher Kampf, 
ein Kampf auf Tod und Leben zwiſchen ihm und den 
von ihm fuͤr das Schaffot beſtimmten Opfern aus— 
gebrochen. Cambon fuͤhrte den erſten Streich wider 
den Diktator: 

„Es iſt Zeit, endlich die Wahrheit zu ſagen!“ 
rief er, „ein Einziger laͤhmte den Willen des Natio— 
nalkonvents; es iſt der, welcher geſprochen hat .. 
Robespierre.“ 

Lebhafter Beifall folgte dieſer Herausforderung des 
Diktators, und Jemand, der ſich in dieſem Augen— 
blicke nahe bei Robespierre befand, hoͤrte ihn murmeln: 

„Ich bin verloren.“ 

Billaud Varennes wurde der zweite Anklaͤger. 
„Robespierre hat Recht,“ ſprach er, „wenn er bes 
hauptet, man muͤſſe die Maske Jedem vom Geſicht 
reißen, wer es auch ſei. Sind unſere Meinungen 
wirklich nicht frei, ſo will ich lieber, daß mein Leich— 
nam einem Ehrgeizigen zum Throne dient, ehe ich der 
Mitſchuldige ſeiner Gewaltthaten werde.“ 

Hierauf betrat Panis den Kampfplatz. „Ich 
will,“ rief er, „daß Robespierre nicht mehr Einfluß 
habe, als jeder Andere, ſo wie daß er ſage, ob er 
unſere Köpfe verlange und ob ich mit auf der Liſte 
der Proſkribirten ſtehe. Endlich wird's Zeit, meinem 
gepreßten Herzen Luft zu machen; man hat mich 
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ſchaͤndlich verleumdet; ich habe in der Revolution nicht 
ſo viel gewonnen, meinem Sohne einen Saͤbel zur 
Vertheidigung des Vaterlandes und meinen Toͤchtern 
einen Rock kaufen zu koͤnnen, und doch ſchildert man 
mich als einen habſuͤchtigen Boͤſewicht und Blut— 
menſchen, mich, der ein mildes fuͤhlendes Herz hat ). 
Hören Sie eine Thatſache, welche beweiſt, wie noth— 
wendig die Erklaͤrung iſt, die ich von Robespierre ver— 
lange. Ein Unbekannter redete mich bei den Jakobi— 
nern mit den Worten an: 

„Sie ſind ein rechtſchaffener Mann und haben 
das Vaterland gerettet.“ 

„Ich habe nicht die Ehre, Sie zu kennen,“ gab 
ich zur Antwort. 

„Ich aber kenne Sie; Sie gehoͤren zur erſten 
Lieferung.“ 

„Wie ſo?“ 

„Ihr Kopf iſt verlangt.“ 

„Mein Kopf, und ich bin doch auf der Seite 
der Patrioten!“ 

„Der Unbekannte wollte mir nichts weiter ſagen, 
und ſeitdem habe ich uͤberall gehört, die Sache ſei 
wahr und Robespierre ſelbſt habe die Liſte gefertigt. 


) Man wird ſich erinnern, daß Panis 1792 einer der warm— 
den Anhänger Robespierre's und Mitglied der Kommun zur Zeit 
der Septembermetzeleien war. Das ließe ſich durch die Annahme 
vereinigen, daß dieſer Jakobiner aus redlichem Herzen Blut vergoß, 
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Ich verlange alſo, daß er ſich in dieſer Beziehung 
erklart.“ 

Robespierre, deſſen Kuͤhnheit noch nicht von der 
Furcht uͤberwaͤltigt war, ſprach darauf folgende Worte, 
die wie das Bruͤllen des geweckten Löwen klangen. 

„Meine Meinung iſt unabhaͤngig, und nie wird 
man mich zu einem Widerrufe bewegen koͤnnen, der 
meiner Ueberzeugung entgegen iſt. Ohne Schild ſtehe 
ich meinen Feinden gegenuͤber und unbedeckt. Ich 
ſchmeichelte Niemand, fürchte Niemand und habe Nie- 
mand verleumdet.“ 

Die Sitzung des 8. Thermidor endigte inmitten 
dieſer ſtuͤrmiſchen Diskuſſion. Tags darauf wuͤthete 
der Sturm noch Ärger, und traf das Haupt Robes⸗ 
pierre's. Saint-Juſt, dieſer jugendliche Repraͤſentant 
mit der Findlich = aufrichtigen Miene, eilte auf die Tri— 
bune. Seine Haare waren in Unordnung, ſeine Zuͤge 
verſtöͤrt; wild und duͤſter blickte fein ſonſt fo ſanftes 
Auge, und mit zitternder Stimme verſuchte er, die 
gegen Robespierre vorgebrachten Beſchuldigungen zu 
widerlegen, wurde aber lebhaft von Tallien unter— 
brochen. Dieſem folgte Billaud-Varennes, der Robes— 
pierre eine lange Reihe von Verbrechen Schuld gab, 
und als Letzterer nach der Tribune eilte, rief die Ver— 
ſammlung einſtimmig: 

„Nieder mit dem Tyrannen!“ 

Tallien nahm jetzt wieder das Wort: 

„Alles verraͤth,“ rief er mit Donnerſtimme, 
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„daß der Feind der Nationalrepröfentanten in feine 
eigne Grube fallen wird. Geſtern, in der Sitzung 
der Jakobiner ſah ich die Armee des neuen Cromwell 
ſich bilden, und ich waffnete mich mit einem Dolche, 
um ihn zu durchſtoßen, wenn der Konvent nicht den 
Muth haben ſollte, ihn in Anklageſtand zu ver— 
ſetzen.“ — Bei dieſen Worten zeigte Tallien den 
Deputirten den blitzenden Stahl, den Liebe mehr, als 
Patriotismus ihm in die Hand gegeben. 

Von nun an hoͤrte man nichts weiter, als bittere 
Vorwuͤrfe und Schmaͤhungen nebſt ohnmaͤchtigen Aus— 
bruͤchen der Wuth Robespierre's, beſtändig durch den 
Ruf unterbrochen: „Nieder mit dem Tyrannen! — 
Nach der Abtei mit ihm! Das Verhaftungsdekret.“ 

„Ich bin ebenſo ſtrafbar, wie mein Bruder,“ rief 
Robespierre der Juͤngere mit einer gellenden Stimme, 
die den Tumult uͤbertoͤnte, „und man verlange alſo 
auch meine Verhaftung.“ 

Sofort wurde die Einkerkerung der beiden Robes— 
pierre einſtimmig und ünter dem Rufe: „Es lebe 
die Freiheit! Es lebe die Republik!“ dekretirt. 

„Man wollte ein Triumvirat bilden,“ meinte 
Fréron, „das an Sylla's blutige Proſkriptionen erin— 
nerte, und auf den Ruinen der Republik ſeine Herr— 
ſchaft begruͤnden. Die Maͤnner, die dies verſuchten, 
find Robespierre, Couthon und Saint-Juſt.“ 

„Und Lebas,“ fuͤgten mehrere Stimmen hinzu. 

Fréron trug nun auf Verhaftung von Saint— 
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Juſt, Couthon und Lebas an, die auch unter dem 
laͤrmendſten Beifalle dekretirt wurde. 

Waͤhrend der Konvent den Tieger des Bergs und 
ſeine Genoſſen bekaͤmpfte, fuͤhrte man den taͤglichen 
Tribut an Opfern, etwa fuͤnfundzwanzig Perſonen, 
zum Schaffot. Ploͤtzlich kam ein General im Galop 
durch die Straße Saint-Honoré, hielt einen Augen— 
blick bei den Gensd'armen, die den Trauerkarren eskor— 
tirten, und nachdem er einige Worte mit ihnen gewech⸗ 
ſelt, eilten ſie mit ihm davon und ließen die Ver— 
urtheilten ohne Wache. 

„Das war Henriot,“ hieß es unter dem Volke, 
„der Militaͤrkommandant von Paris und Chef der 
Janitſcharen Robespierre's. Er braucht heute ig 
ganze Mannſchaft.“ - 

Der Karren hatte Halt gemacht, und die Henker 
zoͤgerten, ihren Weg fortzuſetzen. Man ſah es ihnen 
an, daß ſie wuͤnſchten, das Volk moͤge ſie zwingen, 
die Verurtheilten in's Gefaͤngniß zuruͤckzufuͤhren. Allein 
der Terrorismus gehörte vielleicht ſchon zu den Sit— 
ten und Gewohnheiten dieſer weggeworfenen Menge, 
deren Neugierde ſich von den Hinrichtungen angezogen 
fuͤhlte. — Kein Wort der Menſchlichkeit, nicht die 
geringſte edelmuͤthige Regung ließ ſich bemerken. Die 
Henker ſetzten ihren Weg mit ſichtbarem Widerwillen 
fort. — Dieſe Opfer waren die letzten; allein ſie 
konnten gerettet werden. 

Nachdem Robespierre und die drei andern Depu— 
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tirten, feine Mitſchuldigen, in Anklageſtand erklärt 
worden, hatten ihre Gegner noch nicht vollkommen 
triumphirt; der Kampf, der in der Mitte des Kon— 
vents begann, wurde auf der Straße fortgeſetzt, und 
den Wortgefechten folgte das Schwert. 

Waͤhrend der Sitzung des Morgens waren die 
angeklagten Konſpiranten nach dem Wohlfahrtsaus— 
ſchuſſe gebracht, und dort unter Aufſicht geſtellt wor— 
den. Bald aber befreite eine aufruͤhreriſche Rotte die 
Angeklagten, und brachte ſie nach dem Stadthauſe, 
wo eine Municipalitaͤt von Robespierre's Wahl ſaß. 
Während dem erflärten ſich die Jakobiner, gleich dem 
Konvente, fuͤr permanent, und trafen Anſtalten zu 


einer allgemeinen Inſurrection gegen die Repraͤſentan— 
ten der Nation. Zu gleicher Zeit ließ die Kommun 


Sturm lauten und Generalmarſch ſchlagen, waͤhrend 
Henriot mit ſeinem Generalſtabe die Straßen mit dem 
Rufe durcheilte: 

„Zu den Waffen! Der Sammelplatz iſt vor dem 
Stadthauſe; man erwuͤrgt die Patrioten!“ 

In den letzten Stunden des Tags war an allen 
Ecken von Paris folgende Proklamation zu leſen: 

„Bruͤder und Freunde, das Vaterland iſt in 
drohender Gefahr; Boͤſewichter unterdruͤcken den Kon— 
vent. Man verfolgt den tugendhaften Robespierre, 
der die fo troͤſtlichen Grundſaͤtze von der Exiſtenz Got— 
tes und der Unſterblichkeit der Seele dekretiren ließ, 
auch Couthon, den gluͤhenden Patrioten, fo wie Saints 
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Juſt, Lebas und Robespierre den Juͤngern, die alle 
Drei durch ihre Wirkſamkeit bei den Armeen des Rheins 
und Italiens ſich ſo auszeichneten. Wer ſind ihre 
Feinde? Ein Collot d'Herbois, der unter der alten 
Regierung als Schauſpieler uͤberfuͤhrt wurde, die Kaſſe 
ſeiner Truppe geftohlen zu haben; ein Bourdon (de 
Oiſe), der beſtaͤndige Verleumder der pariſer Kommun, 
der nach und nach allen Faktionen diente; ein Tallien 
und Fréron, die Vertrauten des infamen Danton. — 
Volk, erhebe Dich, um nicht die Fruͤchte des 10. Auguſt 
und 2. Juni zu verlieren. Tod und Verderben allen 
Verraͤthern!“ 

Dieſe Proklamation machte aber nur auf einen 
geringen Theil der Sektionen Eindruck; die Mehrzahl 
der Buͤrger war fuͤr den Konvent. 

Henriot ſelbſt wurde von fuͤnf Gensd'armen feſt⸗ 
genommen, entkam aber wieder, und um Mitternacht 
meldete Elie Lacoſte dem Konvent, daß dieſer Kom— 
mandant mit Kanonen gegen die Tuilerien anruͤcke. 

Schon hatte der Praͤſident die Trauerworte hoͤren 
laſſen: 

„Buͤrger, der Augenblick iſt da, auf unſerem 
Poſten zu ſterben; bewaffnete Boͤſewichter haben den 
Wohlfahrtsausſchuß uͤberfallen.“ 

Der Praͤſident haͤtte hinzufuͤgen koͤnnen: 

„In dieſem Augenblicke werden ſchon ihre Kano— 
nen auf die Tuilerien gerichtet; ein neuer 10. Auguſt 
bereitet ſich vor, und dies Mal gegen die Republik.“ 
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Auf den Ruf ihres Präfidenten nahmen alle im 
Saale zerſtreute Konventsmitglieder ihre Sitze wieder 
ein, und erwarteten mit ruhiger Wuͤrde, nach Art der 
roͤmiſchen Senatoren den Tod. Indeß erfuhr man, 
daß ſich Henriot wieder entferne, der aber ſchon, waͤh— 
rend noch ſeine Kanonen den Konvent bedrohten, fuͤr 
außer dem Geſetz erklaͤrt worden war. Zu ſeinem 
Nachfolger hatte man, auf Vouland's Antrag, Barras 
ernannt, dem ſechs Mitglieder des Konvents mit den 
Vollmachten der Volksrepraͤſentanten bei den Armeen 
beigegeben wurden. Hierauf erklaͤrte der Konvent auf 
Barrére's Vorſchlag die in Anklageſtand verſetzten In— 
dividuen, ſo wie jeden Beamten, der an der von ihnen 
veranlaßten Inſurrektion Theil nehmen wuͤrde, fir 
außer dem Geſetz. 

Um Mitternacht ſchickten ſich Barras und die 
ſechs Kommiſſaͤre des Konvents an, gegen die Kom— 
mun zu marſchiren, und zwar mit einer impoſanten, 
inzwiſchen vor den Tuilerien verſammelten und den 
Repraͤſentanten der Nation ergebenen Macht. Tallien, 
der Collot d'Herbois auf dem Praͤſidentenſtuhle gefolgt 
war, erhob ſich und begann: 

„Ich lade meine Kollegen ein, ſogleich aufzu— 
brechen, damit die Sonne nicht wieder aufgehe, ohne 
daß die Haͤupter der Verſchwornen gefallen ſind.“ 

Waͤhrend dieſe Bewegung ausgefuͤhrt wurde, machte 
Dubois-Crancé dem Konvente eine ſeltſame Mitthei— 
lung. „Bei Capet's Prozeß,“ ſprach er, „zeigte mir 
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Marat Robespierre mit den Worten: „Siehſt Du 
dort den Schurken?“ — „Wie meinſt Du das?“ — 
„Der Mann iſt der Freiheit gefaͤhrlicher, als alle ver— 
buͤndete Despoten.“ 

Die Kommiffäre des Konvents gelangten an der 
Spitze der bewaffneten Buͤrger mehrerer Sektionen vor 
das Stadthaus, drangen hinein und die Verſchwornen, 
die hier, ſtatt zu handeln, berathſchlagten, unterwarfen 
ſich. Robespierre fand man in einem Zimmer, blaß 
und zitternd an der Wand lehnend; ein Gensd'arm, 
der ganz in der Naͤhe ſeine Piſtolen auf ihn abfeuerte, 
zerſchmetterte ihm die Kinnlade. Er fiel ohne einen 
Laut zu Boden. Man ſetzte ihn dann in einen Lehn- 
ſtuhl; die untere Kinnlade hing bis auf die Bruſt 
herab und es war entſetzlich anzuſehen. Spaͤter 
brachte man das herabhaͤngende Kinn durch einen uͤber 
dem Kopf befeſtigten Verband ziemlich wieder in ſeine 
natuͤrliche Lage. Robespierre verlor weder vor noch 
nach dieſer ſchmerzhaften Operation auch nur einen 
Augenblick das Bewußtſein, und ließ keinen Seufzer, 
keine Klage hoͤren. Der juͤngere Robespierre wollte 
ſich mittelſt eines Sprungs durch ein Fenſter retten, 
brach aber ein Bein, und Henriot, der ſeinem Bei— 
ſpiel gefolgt war, das Ruͤckgrat. Letzterer ſchleppte 
ſich demungeachtet auf dem Pflaſter weiter und kroch 
in eine Schleuße. Hier entdeckten ihn Gensd'armen, 
und noͤthigten ihn durch Bajonnetſtiche, wobei ſie ihm 
ein Auge ausſtießen, ſein Verſteck zu verlaſſen. 
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Couthon wurde, mit einem Meſſer in der Hand, unter 
einem Tiſche gefunden. Dieſer Terroriſt, ſo feig, wie 
Nero, hatte ſich ermorden wollen, aber nur leicht ver— 
letzt. Die Gensd'darmen ſpielten ihm mit ihren Flin— 
tenkolben uͤbel mit und zerbrachen ihm die Huͤften, 
ohne ihn jedoch zu toͤdten. Gluͤcklicher war Lebas, 
der von den erlittenen Mißhandlungen auf der Stelle 
todt blieb. Saint-Juſt endlich war in dem Sitzungs— 
ſaale geblieben, und hatte nicht einmal verſucht, ſich 
zu retten. Er weinte wie ein Kind bei ſeiner Ver— 
haftung, was weder Feigheit noch Schwaͤche war, 
ſondern ſein Benehmen bei dieſer Gelegenheit hatte 
mehr in einer dumpfen Betroffenheit, der Folge gez 
taͤuſchter Hoffnungen und der Niederlage, während er 
von Sieg getraͤumt, ſeinen Grund. 

Den 10. Thermidor (28. Juli), fruͤh um 7 Uhr, 
verließen die Abgeordneten des Konvents das Stadt— 
haus; hinter ihnen trug man auf Bahren die beiden 
Robespierre, Couthon und Henriot, und Saint-Juſt 
folgte, zwar blaß und niedergeſchlagen, aber mit er— 
hobenem Kopfe, wie ein Mann, der für eine gute 
Sache zu unterliegen denkt, ſeinen verſtuͤmmelten 
Kollegen. Der aͤltere Robespierre hatte ein weißes 
Schnupftuch in der Hand, das er an ſein zerſchmet— 
tertes Kinn hielt, indem er den rechten Ellenbogen in 
die hohle, linke Hand ſtuͤtzte. Seine Zuͤge waren 
ſcheußlich entſtellt, und aus Naſe, Mund und Augen 
floß das Blut in großen Tropfen. In dieſem Zu— 
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ſtande war er den Verwuͤnſchungen und Schmaͤhungen 
der Preis gegeben, die ihm nahe kamen, ertrug aber 
Alles mit unſaͤglicher Ruhe, obgleich ein heftiges Fie— 
ber in ihm tobte. Er gab keinen Laut des Schmerzes 
von ſich, antwortete aber auch auf keine Frage ſeiner 
ehemaligen Kollegen. 

Die Verhafteten wurden erſt nach dem Wohl— 
fahrtsausſchuſſe gebracht, wo Robespierre auf einen 
Tiſch zu liegen kam, von dem er allein aufſtand und 
zu einem Stuhle wankte, nachdem er endlich zugab, 
daß ihm ein Verband angelegt werde. Noch im Laufe 
des Vormittags, wurden Alle nach der enen 
verſetzt. 

In Folge ſeiner naͤchtlichen Berathſchlagungen 
hatte der Konvent die unmittelbare Hinrichtung der 
außer Geſetz erklaͤrten Deputirten, ſo wie des Maires 
Fleuriot, des Nationalagenten der Kommun Payan, 
des Praͤſidenten des Revolutionstribunals Dumas, des 
Vicepraͤſidenten dieſes Gerichts Coffinhal, des Kom— 
mandanten Henriot und der terroriſtiſchen Agenten 
Sijas, Lavalette und Boulanger dekretirt. 

Leonard Bourdon ſtattete dem Konvente von der 
Expedition nach dem Stadthauſe Bericht ab, und als 
ein beſonderer Umſtand verdient bemerkt zu werden, 
daß man dort ein Petſchaft gefunden hatte, worauf 
neuerdings eine Lilie gravirt worden. 

Den zehnten um 5 Uhr Abends, verließen die 
im Laufe des Tags vom Revolutionstribunale Ver— 
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urtheilten, auf zwei Karren den Palaſt. Dichte Volks— 
maſſen, dieſen Terroriſten jetzt ſo feindſelig geſtimmt, 
wie fruͤher ihren Opfern, fuͤllten die Straße La Ba— 
rillerie nebſt dem Quai, und man mußte hier erſt 
einen Durchgang oͤffnen. Den ganzen Weg, den die 
geſtuͤrzten Helden des Bergs zuruͤckzulegen hatten, 
aͤußerten Tauſende von Neugierigen, die Fenſter und 
Daͤcher fuͤllten, eine leidenſchaftliche Freude. Der ehe— 
malige Diktator trug daſſelbe Kleid, was er an dem 
Tage angezogen hatte, wo er, von einer glaͤnzenden 
Eſtrade die Exiſtenz des hoͤchſten Weſens proklamirend, 
Moſes, Zoroaſter, Konfucius und Mahomet zu er— 
neuern glaubte. Damals beſaß er faſt einen Thron; 
jetzt winkte das Schaffot, und beide Epochen trennten 
noch nicht zwei Monate!! — Robespierre ſchlug die 
Augen nieder und ließ ſeinen Kopf auf die Bruſt 
haͤngen, der in ſchmutziges Leinen gewickelt, einen 
ſchrecklichen Anblick gewaͤhrte. Henriot, nur mit einem 
Hemde und einer zerriſſenen Weſte bekleidet, war mit 
Schmutz und Blut bedeckt. Seine Haare hingen in 
Unordnung auf die Schultern herab, und nur mit 
Entſetzen konnte man ſein Geſicht betrachten, wo das 
aus ſeiner Hoͤhle getriebene Auge, noch von einigen 
Sehnen gehalten, auf dem Backen lag. Der juͤngere 
Robespierre, weniger entſtellt, aber mit zerbrochenen 
Gliedmaßen, konnte ſich nur aufrecht erhalten, indem 
er ſich an den Wagen anklammerte, und ſeine krampf— 
haften Züge verriethen ſchreckliche Schmerzen. Couthon 
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lag auf dem Boden des Wagens, und ſeine Mit— 
ſchuldigen traten ihn mit Fuͤßen. 

In der Straße Saint- Honoré, der Straße Saint⸗ 
Florentin gegenuͤber, noͤthigte das Volk den Zug zu 
halten, worauf eine Partie Weiber eine Ronde vor 
dem Wagen tanzte, auf welchem ſich Robespierre be— 
fand. Dem Chef des Bergs erregte dieſe Art Hexen— 
tanz einen leichten Schauder des Ekels, deſſen ſich ein 
Theil der Zuſchauer ebenfalls nicht erwehren konnte. 

In der Mitte der Straße Royale fand ein neuer 
Aufenthalt Statt; eine Frau, nicht mehr ganz jung, 
anſtaͤndig gekleidet und durch ihre Manieren eine gute 
Erziehung verrathend, machte ſich Bahn durch die 
Menge, ergriff mit der einen Hand die Staͤbe des 
Karrens, worauf Robespierre ſaß, und rief, waͤhrend 
ſie ihm mit der andern drohte: 

„Von der Holle ausgeſpieenes Ungeheuer, Deine 
Hinrichtung berauſcht mich mit Freude. Ich bedauere 
nur, daß Du nicht tauſend Leben haſt, um Dir eins 
nach dem andern entreißen zu koͤnnen. — Stirb, 
Boͤſewicht, mit dem Fluche aller Gattinnen und 
Muͤtter.“ 

Robespierre warf einen matten Blick auf dieſe 
Frau und zuckte mit den Achſeln. 

Ehe der Henker den Chef der Verſchwornen auf 
das verhaͤngnißvolle Bret ſchnallte, riß er ihm den 
Verband ab, ſo daß die zerſchmetterte Kinnlade ſich 
wieder losmachte und Ströme Bluts ihr entquollen. 
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Dieſer entſetzliche Anblick fteigerte ſich bis zum Graͤß— 
lichen, als der Nachrichter das abgeſchlagene Haupt 
ergriff und es in ſeiner Verunſtaltung dem Publikum 
zeigte. 

Mit Robespierre wurden dreiundzwanzig Perſo— 
nen hingerichtet, worunter Vihiers, Praͤſident der Ja— 
kobiner. Tags darauf kamen zwölf Mitglieder der 
Kommun daran; allein Coffinhal, der entkommen war 
und ſich auf der Schwaneninſel verborgen hatte, bes 
flieg erſt den 12. das Schaffoͤtk. Auf dem Wege da— 
hin wiederholte ein Mann aus dem Volke den bar— 
bariſchen Scherz, den ſich dieſer kannibaliſche Richter 
gegen einen ungluͤcklichen, verurtheilten Fechtmeiſter er— 
laubt hatte, indem er ihm zurief: 

„Nun Coffinhal, ſo parire doch den Stoß.“ 

So endigte der Despotismus Robespierre's, eine 
verbrecheriſche Inſpiration oder Miſſion, deſſen Zweck 
bis jetzt noch ſo ziemlich Geheimniß iſt, und der waͤh— 
rend eines Zeitraums von faſt zwei Jahren Frankreich 
mit Schaffoten bedeckte. Indeſſen dürfte die royaliftiz 
ſche Tendenz deſſelben in unſern Tagen ſehr wahrſchein— 
lich fein und es mag mir erlaubt fein, in dieſer Bes 
ziehung einige Dokumente mitzutheilen. 

Als die Revolution vom 9. Thermidor und ihre 
Folgen im Auslande bekannt wurden, rief ein deut⸗ 
ſcher Fuͤrſt: 

„Wie Schade, daß Robespierre todt iſt. Hätte 
er noch einige Wochen gelebt, fo würde er der Herr 
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Frankreichs geweſen fein; ich hätte ihn als Chef der 
Regierung anerkannt, und wir wuͤrden ſogleich Frieden 
bekommen haben.“ 

Pitt bedauerte ebenfalls ſehr den Sturz des jako— 
biniſchen Chefs, und ſchien nach deſſen Hinrichtung 
ganz muthlos. Wir fuͤgen hinzu, daß ein, kurz vor 
den Ereigniſſen des 9. Thermidors gefangener, oͤſtreichi- 
ſcher Offizier zu einem unſerer Generale ſagte: 

„Alle Ihre Siege helfen Ihnen nichts; wir 
hoffen demungeachtet bald mit einem Theile des Kon— 
vents zu unterhandeln und werden Ihre Regierung 
aͤndern.“ 

Endlich iſt hier noch ein Brief von einem contre— 
revolutionairen Agenten, der ſpaͤter im Portefeuille des 
Vendéers Charette gefunden wurde. 

„Großes Ungluͤck hat uns getroffen — er iſt 
nicht mehr. Indeß laͤßt ſich auch nicht leugnen, 
daß Kargheit unverzeihlich iſt; wo es goldene Berge 
geben ſollte, hatte man kaum alte Leinwand (Aſſig— 
naten). So darf man bei einer großen Angelegenheit 
nicht verfahren. — Möchten wir durch Erfahrung kluͤ— 
ger werden! — Uebrigens muß ein anderer Acteur die 
Rolle des Gemordeten uͤbernehmen, was keine Schwie— 
rigkeit haben wird; denn ſtuͤrzten ihn nicht die, else 
fuͤrchteten, er möchte ſprechen; toͤdteten ihn niche umſere 
Freunde? : f 

„Ein Mann von Geiſt und Energie muß an 
unfere Spitze, und er wird gefunden fein, ehe mein 
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Haupt faͤllt. Ich habe einen Schatz dieſer Art; Sie 
beſitzen Verſtand und Erfahrung; daher wird e 
der, den ich meine, nicht entgehen —“ 


Koͤnnte man nicht dieſe Phraſe mit dem Namen 
Pichegru ergaͤnzen? 

Das Original dieſes Briefs ſah ich bei der Frau 
eines Offiziers vom Generalſtabe, der bei der Verhaf— 
tung Charette's mit thaͤtig geweſen, und es ſcheint 
mir, daß er ein ziemlich helles Licht uͤber die Richtung 
der Abſichten Robespierre's verbreitet. Nehme ich nun 
hierzu noch, was ich ſchon an verſchiedenen Stellen 
in dieſen Memoiren in Bezug auf denſelben Gegen— 
ſtand geſagt habe, ſo glaube ich den Diktator keck fuͤr 
den Nachfolger eines Marquis von Favras erklaͤren 
zu koͤnnen, und bin uͤberzeugt, daß ſich meine Meiz 
nung auf Zeugniſſe gruͤndet, die weniger zweifelhaft 
ſind, als viele andere fuͤr unantaſtbar erklaͤrte, hiſtori— 
ſche Beweiſe. 


Jetzt einige Worte uͤber Robespierre als Privat— 
mann. Dieſer Jakobiner ſtellte keinen ſolchen Luxus 
zur Schau, wie Danton, Chabot und Fabre d'Eglan— 
tine; er zeigte ſich weder prächtig, noch verſchwende— 
riſch in ſeinen Geſchenken, um ſich ſervile Freunde zu 
verſchaffen. Robespierre liebte eigentlich Niemand, und 
Niemand liebte ihn; Mitſchuldige, Genoſſen, wollte 
er haben, aber keine Freunde. Die Schaͤtze, uͤber 
welche dieſer Tyrann zu verfuͤgen hatte, bereicherten 
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ihn keineswegs; er beſaß weder Grundſtuͤcke, noch fand 
ſich nach der ſorgfaͤltigſten Nachforſchung, daß er in 
einheimiſchen oder fremden Banken Geld niedergelegt. 
In ſeiner Wohnung entdeckte man nach ſeinem Tode 
nur Spuren von Mittelmaͤßigkeit. 


Dieſer Zuſtand der Dinge wird durch die enormen 
Summen erklaͤrlich, womit Robespierre jene Truppe 
von Agenten unterhielt, die man ſeine Janitſcharen 
oder Gardes du Corps nannte. Uebrigens fuͤhrte er 
ein luſtiges Leben und gab faſt taͤglich glänzende Feſte 
zu Conflans, Saint-Cloud und Iſſi, wo, es an aus— 
geſuchten Speiſen, Weinen und Liqueuren nicht fehlte. 
Ferner unterhielt der neue Sylla nicht allein die 
Schweſter ſeines Wirths, des Tiſchlers Duplaix, ſon— 
dern warf auch feilen Dirnen mit vollen Haͤnden Gold 
zu, wenn nicht der Schreck ſeines Namens die Frau 
oder Tochter eines Angeklagten ihm in die Arme 
fuͤhrte. 


Im gewoͤhnlichen Umgange war Robespierre ſehr 
gefaͤhrlich, was man bald an feinem zuruͤckhaltenden, 
trocknen, genirten Weſen und ſeinem ſchiefen, forſchen— 
den Blicke bemerkte. Keine der Gaben, die den Mann 
von hoͤherer Bildung auszeichnen, beſaß er; ſein Ge— 
ſpraͤch war langweilig, fad und ohne Intereſſe; von 
Mathematik wußte er gar nichts, und verſtand kaum 
die vier Species. An eine Idee von Poeſie, Malerei 
oder Muſik war bei ihm nicht zu denken; die ſchoͤnen 
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Kuͤnſte hatten nicht den geringſten Reiz fuͤr ihn. Dieſe 
voͤllige Unkenntniß aller der Wiſſenſchaften, die das 
Leben aufklären und verfchönern, machte dieſen Mann 
zum geſchwornen Feinde aller Gelehrten und Kuͤnſtler. 
Der neue Omar haßte Chenier, ſpottete ihn wegen 
ſeiner Tragoͤdien, ſo oft ſich Gelegenheit dazu bot, 
und ſagte ihm ins Geſicht, daß er keine Revolutionen 
zu machen verſtehe, ſelbſt nicht in Alexandrinern. Auch 
David, der Einzige, gegen den er einige Neigung fuͤhlte, 
konnte nie Anerkennung ſeines bewundernswerthen Pin— 
ſels von ihm erhalten. Wie alle Tyrannen, ſchlief 
Robespierre wenig, unruhig und von boͤſen Traͤumen 
geſchreckt. Wurde er ploͤtzlich geweckt, ſo waren ſeine 
Augen ſtier, die Lippen trocken, das Geſicht aſchfarben 
und ſein ganzes Weſen duͤſter und ſchweigend. Der 
Tod traf ihn im noch nicht vollendeten fuͤnfunddreißig— 
ſten Jahre, und ſchon hatte feine forgenvolle Stirn 
Runzeln. — Wenn Verbrechen und Laſter ſich an 
das Leben der Menſchen klammern, ſo muͤſſen ſie 
ſchnell altern. 

Der juͤngere Robespierre, der das Schiff ſeines 
Bruders in dem Augenblicke betrat, als es ſcheiterte, 
theilte weder die ſchlechten Geſinnungen, noch den po— 
litiſchen Verrath und blutigen Appetit des Altern, 
Alle, die ihn kannten, lobten ſein ſanftes, harmloſes 
Weſen, und ſein Tod, der nur zu allgemein fuͤr eine 
gerechte Zuͤchtigung gilt, duͤrfte daher mehr als eine 
Folge bruͤderlicher Aufopferung betrachtet werden. 

5 * 
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Couthon *), der Zweite des Triumvirats, das 
Robespierre einen Augenblick duldete, war vor der 
Revolution Advokat zu Clermont. Als Mitglied der 
geſetzgebenden Verſammlung war er einer der hitzigſten 
Verfechter der Neuerungen; indeß ſchwankte er lange 
zwiſchen dem Berge und der Gironde. Ehrgeiz und 
Furcht fuͤhrten ihn Robespierre in die Arme, dem er 
ſich ſo hingab, daß dieſer politiſche Koloß ihn unter 
ſeinen Truͤmmern begrub. 

Trotz ſeiner Mithuͤlfe bei ſo vielen Verbrechen 
war Couthon nicht grauſam von Charakter und hatte 
ein mildes Benehmen; er war ein guter Gatte, Vater 
und Freund, und ſeine revolutionaire Wildheit iſt als 
eine Verirrung ſeines Charakters, von Ehrgeiz, Partei- 
ſucht und auch Furcht bewirkt, zu betrachten. Seine 
Grauſamkeit war mehr Berechnung, als Natur; ſo 
äußerte er oͤfters mit Abſicht: 

„Ich habe nie auch nur den Geringſten belei— 


) Ein ſeltſamer Zufall beraubte dieſen Mann des Gebrauchs 
ſeiner Füße. Er machte ſich nämlich eines Nachts zu ſeiner Ge⸗ 
liebten, die in ziemlicher Entfernung von Clermont wohnte, auf 
den Weg, um mit Tagesanbruch bei ihr zu ſein, verirrte ſich aber 
in einen Sumpf, aus dem er ſich erſt nach zwei Stunden mit 
unerhörter Anſtrengung wieder heraus arbeiten konnte. Er kehrte 
nun nach Hauſe zurück, denn an Fortſetzung ſeines Wegs war 
natürlich nicht zu denken, und wurde in Folge der ausgeſtandenen 
Naffe, Kälte und Strapazen an beiden Füßen gelähmt. 
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digt; allein die Koͤpfe aller dieſer Leute da, wuͤrde ich 
mit unverwandten Augen abſchlagen ſehen.“ 

Man erkennt noch die Anſtrengungen eines Terro— 
rismus, der ſich alle Muͤhe gibt, Aufſehen zu machen, 
in dem tollen Vorſchlage, den Couthon eines Tags im 
Jakobinerklub machte. Er beantragte naͤmlich, alle 
Koͤnige in Anklageſtand zu verſetzen. 

„Kein Tyrann,“ rief er, „darf einen Boden 
finden, der ihn traͤgt, eine Sonne, die ihn beſcheint!“ 

Machte Couthon eine Miſchung von Furcht und 
Ehrgeiz zum Terroriſten, ſo uͤberließ ſich Saint-Juſt 
denſelben Ausſchweifungen ganz aufrichtig. Aufrichtig— 
keit und Mord ſind zwei Worte, die nichts weniger, 
als zu einander zu paſſen ſcheinen, und doch vermag 
nichts eine genauere Idee von Saint-Juſt's Charak— 
ter und Benehmen zu geben. Dieſer junge Repraͤſen— 
tant *) mit feinem weibiſchen Geſicht und der dazu 
paſſenden Stimme ſprach mit einer natuͤrlichen Ans 
muth, einem ſuͤßen Selbſtvergeſſen; ſeine blumige Rede 
ſchien ihm aus dem Munde zu fließen, und die moͤr— 
deriſchſten Gedanken zeigten ſich darin mit derſelben 
Anmuth und Eleganz, wie edle Ideen. 

Von den Köpfen, die auf feine Stimme fielen, 
bedauerte er auch nicht einen, indem er ſie alle fuͤr 


) Das famöſe Triumvirat des Bergs bot ein kollectives 
Alter von 98 Jahren, wovon auf Robespierre 35, auf Couthon 
38 und auf Saint-Juſt 25 kamen. 
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nothwendige Opfer hielt, und ich glaube nicht einmal, 
daß er dieſe Nothwendigkeit beklagte. Saint-Juſt 
haͤtte, ohne vieles Bedenken, die ganze Generation 
vernichtet, und ich füge mit Chäteaubriand hinzu, daß 
das hiſtoriſche Studium des Alterthums, fo wie die 
Bewunderung des republikaniſchen Heroismus von Athen 
und Rom ſtets bei kraͤftigen Menſchen von uͤberwie— 
gender Phantaſie dieſen politiſchen Fanatismus erzeu— 
gen wird. i 

Waͤhrend die Revolution des Thermidors im Kon— 
vent und auf dem Stadthauſe ausgefuͤhrt wurde, traf 
man auf andern Punkten Anſtalten, ein Buͤrgerfeſt 
zu Ehren zweier, mit dem Muthe alter Krieger fuͤr's 
Vaterland geſtorbenen Kinder zu feiern. — Barra und 
Viala ſollten in einem Alter Platz im Pantheon er— 
halten, wo man ſich gewoͤhnlich nur noch mit eiteln 
Spielen beſchaͤftigt und Mehul ſetzte das von Andrieux 
ihnen zu Ehren gedichtete Lied in Muſik und dieſe 
Weiſe ertoͤnte im Tuileriengarten, als am 9. Thermi— 
dor die Sturmglocke ertoͤnte, mit deren Klang ſie 
kurze Zeit ſich vermengte, dann aber flohen die Mu— 
ſen, die Apotheoſe von Barra und Viala ward ver— 
ſchoben und die Republik zerfleiſchte die eigne Bruſt, 
um ſich von einem graͤßlichen Uebel zu befreien. 

Nach Robespierre's Sturze wagte Syéyés zus 
erſt, die Revolution vom 31. Mai anzugreifen, und 
wußte den Deputirten das Geſtaͤndniß abzundthigen, 
daß ſie damals Gewalt gelitten. Eine natuͤrliche Folge 
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dieſer Reaktion gegen den Despotismus des Bergs 
war, die dreiundſiebzig Deputirten, welche gegen die 
Proſkription der Girondiſten proteſtirt, in Freiheit zu 
ſetzen, und dann in den Konvent zuruͤckzurufen. Nach 
langen Disfuffionen kam dieſe Maßregel auch wirklich 
zu Stande, und nach vierzehnmonatlichem Exil er— 
ſchienen Lanjuinais, Henri Larivière, Isnard, Malle— 
vaut, Louvet und ihre noch lebenden Kollegen wieder 
auf den Baͤnken der Volksrepraͤſentanten. 

Die Ruͤckkehr dieſer talentvollen und achtbaren 
Maͤnner in den Konvent wurde ein wahres Feſt, und 
ein glaͤnzendes Publikum erfuͤllte an dieſem Tage die 
Tribunen. Die Damen beſchaͤftigten ſich vorzuͤglich 
mit Louvet, dem Verfaſſer jenes Faublas, uͤber deſſen 
gluͤhenden Seiten ſie manche Nacht ſo angenehm durch— 
wacht, und der durch fein Leben, das nicht wenigen 
romantiſch war, als ſein literariſches Meiſterſtuͤck, ſie 
noch in anderer Beziehung intereſſirte. Wenige Tage 
nachher fuͤhrte mich der Zufall mit Louvet in Geſell— 
ſchaft zuſammen, wo man ſich beeilte, ihn um ſeine 
letzten, ungluͤcklichen Schickſale zu fragen. Ich glaube 
ſie, der Hauptſache nach, treu im Gedaͤchtniß behalten 
zu haben, und will ſie mittheilen, ſobald ich das 
Portrait meines Helden fkizzirt. 

Louvet von Couvray war klein von Geſtalt und 
nicht gut gewachſen. Aber ſeine, gewoͤhnlich gemeine 
Phyſionomie, die noch ausnehmend durch ein kurzes 
Geſicht litt, erhielt viel Ausdruck, wenn ihn eine große 
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Idee beſchaͤftigte, oder eine heftige Leidenſchaft bewegte. 
Dann glaͤnzte ſein Blick von durchdringendem Feuer; 
ſeine Stirn ſelbſt erhielt Adel, und ſeinen Mund 
ſchmuͤckte ein feines, geiſtreiches Lächeln, 


In moraliſcher Beziehung war Louvet ein Freund 
der Wahrheit und voll großer und edler Geſinnungen. 
Obgleich man in ſeiner Unterhaltung vorzugsweiſe einen 
geiſtreich witzigen Ton bemerkte, wußte er doch auch, 
wenn es galt, ernſt und mit uͤberzeugender, gedrung— 
ner Logik zu ſprechen. 


„Louvet,“ ſagt Madame Roland mit Recht, 
„hat bewieſen, daß ſeine geſchickte Hand abwechſelnd 
die Narrenkappe zu ſchuͤtteln, den Griffel der Geſchichte 
zu führen und die Donner der Beredſamkeit zu ſchleu— 
dern vermochte. Es iſt unmoͤglich,“ faͤhrt die be— 
ruͤhmte Girondiſtin fort, „mehr Geiſt mit weniger 
Praͤtention und mit mehr Gutmuͤthigkeit zu vereinigen. 
Muthvoll, wie ein Lowe, anſpruchslos, wie ein Kind, 
gefuͤhlooll, ein guter Bürger und feuriger Schriftſteller, 
kann Louvet auf der Tribune Catilina zittern machen, 
mit den Grazien zu Mittag und bei Bachaumont zu 
Abend eſſen.“ 


Als Schriftſteller oder Redner wollte Louvet das 
Volk nur durch Thatſachen unterrichten, und nur durch 
die Sprache der Vernunft auf daſſelbe einwirken. Hatte 
er Laͤcherlichkeiten zu bekaͤmpfen, dann wurde fein Styl 
beißend; er ſchien mit der Thorheit, die er angriff, 


N. 2 


zu fpielen, und doch verlor er dadurch weder an Kraft, 
noch an Wuͤrde. 

Von der Proſkription des 31. Mai getroffen, 
flüchtete ſich Leuvet nebſt andern Girondiſten nach dem 
Departement des Calvados. Damals war er leiden— 
ſchaftlich in eine geſchiedene Frau verliebt, die ihm 
Gleiches mit Gleichem vergalt; aber eben, weil er ſie 
wirklich liebte, wollte er ſie nicht den Wechſelfaͤllen 
ſeines gefahrvollen, abentheuerlichen Lebens ausſetzen, 
wo er mit Strapazen, Gefangenſchaft und Tod zu 
kaͤmpfen hatte. Eines Morgens, als er ſich zu Vire 
ſchlafen gelegt, nachdem er die ganze Nacht gegangen 
war, um den Truppen der Jakobiner zu entkommen, 
meldete man ihm, eine Dame wolle ihn ſprechen. 
Sie war's! Louvet's Geliebte, ſeine theuere Lodoiska, 
die auf die Nachricht von dem Siege uͤber die Roya— 
liſten des Calvados, und ihres Geliebten Mißgeſchick 
vor Augen ſehend, ihr Geſchmeide verkauft hatte und 
ihm nachgeeilt war. Nach den erſten Erguͤſſen der 
Freude uͤber ein ſo unerwartetes Wiederſehen, erſuchte 
Louvet ſeine Geliebte dringend, ihm endlich ihre Hand 
zu geben, was gewiſſe, geſetzliche Formalitaͤten bis jetzt 
nicht erlaubt hatten. Die Heirath fand auch beinahe 
ſofort Statt und Salles, Guadet, Pethion und Bu— 
zot waren Zeugen. Bald aber mußte man fliehen, 
und es gelang den Verfolgten mit Huͤlfe ihrer An— 
haͤnger, obgleich nicht ohne Gefahr, zu Waſſer ins 
Departement der Gironde zu entkommen. Ander— 
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warts ſchon habe ich die ſchrecklichen Schickſale der 
Geaͤchteten in dieſer Gegend, wo ſie Huͤlfe zu finden 
hofften, geſchildert. Louvet konnte nicht erlauben, daß 
ſeine Frau ſo viel Ungluͤck und Gefahren theilte, und 
nöthigte fie daher, nach Paris zuruͤckzukehren, wohin 
er ihr, nach einiger Zeit, zu folgen beſchloß, um in 
der Vereinigung mit der Geliebten Troſt fuͤr ſein po— 
litiſches Ungluͤck zu finden. Nachdem unſer Girondiſt 
durch tauſend Raͤnke und Mittel den forſchenden Arg— 
wohn der Jakobiner getaͤuſcht hatte, fand er in der 
Stadt Angouleme, wenn ich nicht irre, einen nach 
Paris reiſenden Handelsmann, der gutmuͤthig genug 
war, ihm ſeinen Wagen zum Aſyle anzubieten. Von 
Furcht und Angſt gepeinigt, Vorſicht dem Verdacht, 
eine Luͤge der Frage und Kuͤhnheit allen Gefahren 
entgegenſetzend, erblickte Louvet, auf einem Ballen 
Waare ruhend, waͤhrend ſein Reiſebegleiter pfiff, und 
mit der Peitſche ſein kraͤftiges Pferd antrieb, die 
Thuͤrme von Orleans. Seine Lage wurde nun miß— 
licher; als Deputirter von Loiret mußte ihn naͤmlich 
hier Jeder erkennen. Dieſe Stadt zu vermeiden, waͤre 
klug geweſen; allein ſie befand ſich auf der Reiſeroute 
des Handelsmanns, und dieſer war mit dem Geheim— 
niß des Geaͤchteten nicht bekannt. Indeß mußte er 
ihn nun zum Vertrauten machen, weil er ſich nicht 
länger, wie bisher, fuͤr einen verwundeten und miß— 
vergnuͤgten Militaͤr ausgeben konnte. 

Der Handelsmann war Jakobiner und ſo zuvor⸗ 
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kommend er fuͤr den unbekannten Soldaten geweſen, 
ſo feindlich konnte er dem proſkribirten Girondiſten ſich 
erweiſen. Wir wollen ſehen, auf welche Weiſe Louvet 
zu erforſchen ſuchte, ob er ſich ihm gefahrlos entdecken 
koͤnne. 

„Buͤrger,“ redete er ihn ohne Weiteres an, „ha— 
ben Sie ſchon von der Familie der Stuarts gehört, 
von jenen Prinzen, welche vom engliſchen Throne ver— 
trieben, am franzoͤſiſchen Hofe aufgenommen wurden?“ 

„Wer ſollte nicht die Geſchichte jenes alten Kapu— 
ziners Jakob II. kennen, der in Saint-Germain lu— 
leite, waͤhrend der Prinz von Oranien ſich ſeiner Staa— 
ten bemaͤchtigte und Ludwig XIV. hinter ſeiner Frau 
her war. Ich war noch nicht groͤßer, als der Mous— 
queton, auf den Sie ſich da ſtuͤtzen, ſo erzaͤhlte mein 
Großvater uns davon an den langen Winterabenden, 
waͤhrend wir Nuͤſſe knackten.“ 

„Prinz Eduard, der Sohn Jakobs II.,“ fuhr 
Louvet fort, „war unternehmender. Sie wiſſen wohl, 
daß er mit den Waffen in der Hand den Verſuch 
machte, das Scepter ſeines Vaters wieder zu gewinnen.“ 

„Und daruͤber von ſeines gluͤcklicheren Gegners 
Soldaten geſchlagen wurde.“ 

„Als Fluͤchtling nach ſeiner letzten Niederlage irrte 
er in den ſchottiſchen Bergen umher und kam da eines 
Abends an die Thuͤr eines Edelmannes, den er als 
eifrigen Anhaͤnger ſeines Feindes kannte. Er trat deſſen— 
ungeachtet ein und bat um gaſtliche Aufnahme.“ 
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„Die ihm gewiß zugeſtanden wurde.“ 

„Noch mehr ſogar, denn hingeriſſen von der an— 
gebornen Herzensguͤte des Prinzen, von ſeinem Ungluͤck 
und von den guten Abſichten, welche er gegen ſeinen 
Wirth ausſprach, wurde dieſer einer der entſchiedenſten 
Anhaͤnger der Stuarts.“ 

„Daruͤber tadl' ich ihn,“ verſetzte der Handels— 
mann, indem er den Girondiſten ſteif anſah; „das 
Vertrauen Ungluͤcklicher hat geheiligte Rechte, aber es 
wird unwerth des ihm gewaͤhrten Schutzes, wenn es 
die Gelegenheit benutzt, feine Wohlthaͤter zu verführen,‘ 

„Eduard verfuͤhrte den ſeinigen nicht,“ entgegnete 
Louvet mit Nachdruck, „er ſuchte nur ſeine Sicherheit 
zu vergrößern, indem er die feindlichen Geſinnungen 
ſeines Wirths gegen die Stuarts verminderte.“ 

„Das war unnoͤthig; uͤberhaupt erſetzen Winkel— 
zuͤge jeder Art, ſie moͤgen noch ſo fein angelegt ſein, 
nie offenes Vertrauen; was meinen Sie dazu, Buͤr— 
ger Louvet?“ 

„Was hoͤr' ich? Sie wiſſen ...“ 

„Daß Sie Girondiſt, proſkribirt, unglücklch ſind, 
und ich habe mich Ihrer angenommen, Bel ich 
mich zum Berge halte.“ 

„Wie aber haben Sie meinen Namen erfahren?“ 
fragte der Deputirte mit allen Zeichen von Beſorgniß 
und Furcht. 

„Beruhigen Sie ſich, ich kenne Ihr Geheimniß 
ſchon ſeit vier Tagen, und wie Sie ſehen, hab' ich kei- 
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nen uͤbeln Gebrauch davon gemacht.... Da iſt Ihr 
Verraͤther,“ fuhr der Handelsmann fort und reichte 
ſeinem Schuͤtzling ein Papier hin. „Zwar ſind Sie 
nicht darin genannt, allein ich kenne meine Leute.“ 


„Ein Brief von Lodoiska!“ 


„Den Sie am letzten Monat vor der Thuͤr eines 
Pferdeſtalles aus der Taſche verloren haben. Dem 
Himmel ſei Dank, daß ich ihn las und dadurch be— 
wogen wurde, einen Umweg zu machen, um einige 
Staͤdte zu vermeiden. Ohne dieſe Vorſicht waͤren Sie 
unfehlbar den Gensd'armen in die Haͤnde gefallen.“ 

„Edler Mann!“ 

„Laſſen Sie das, Buͤrger Louvet, nicht alle Leute 
des Berges tropfen von Blut. Uebrigens haben wir 
Nothwendigeres zu beſprechen. Wir kommen nun nach 
Orleans und da ſind Sie mehr bedroht, als irgendwo. 
Wie Sie wiſſen werden, gelten Sie hier als Haupt 
der am 31. Mai proffribirten Bande; die Girondiſten 
ſind hier Louvetiſten und der Klub von Orleans hackt 
Sie in Kochſtuͤckchen, wenn Sie ihm in die Hände 
laufen. Wir muͤſſen alſo bei zunehmender Gefahr 
unſre Vorſicht vermehren. Ich werde ein Pferd Vor— 
ſpann nehmen und noch ein halbes Dutzend Leute 
aufladen, wie ſie der Zufall liefert; in ſolcher Geſell— 
ſchaft wird man Sie nicht bemerken. Kommen wir 
gluͤcklich zum Thor Bannier hinaus, ſo ſtehe ich fuͤr 
das Uebrige.“ 
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„Wenn wir aber von dieſer Seite nach Orleans 
kommen ...“ 

„Iſt nichts zu fuͤrchten. Kein Menſch fragt nach 
uns, allein an dem auf die pariſer Straße fuͤhrenden 
Thore lauern die Arguſſe.“ 

„Gott mag uns ſchuͤtzen; dafuͤr aber ſteh' ich, 
daß ſie mich nicht lebendig haben ſollen, es mag kom⸗ 
men, was da wolle.“ 

In Orleans verweilte der Handelsmann gegen 
drei Stunden, was hinreichend war, um ſieben oder 
acht Paſſagiere anzuwerben, die mit Louvet ſich auf 
dem Wagen zuſammendraͤngten. Man hatte ihnen 
geſagt, der arme Teufel ſei einer von jenen Soldaten, 
welche damals in Menge von einem Corps zum an— 
dern uͤbergingen und die Erlaubniß dazu ſich ſelbſt 
nahmen, und ſie waren gern bereit, ihn verſtecken zu 
helfen. 

Man brach alſo auf, und da der Proſkribirte wußte, 
daß am Thor Bannier alle Welt abſteigen muͤſſe, ver— 
kroch er ſich auf dem Wege dahin, ſo gut es gehen 
wollte, unter den Waarenballen und dem Stroh. 

Seine Reiſegefaͤhrten machten zum Ueberfluſſe 
noch den Verſuch, ihre Plaͤtze auf dem Wagen zu be— 
haupten, indem ſie den am Thore Wache haltenden 
Gensd'armen ihre Paͤſſe hinabreichten. Dieſe meinten 
aber, damit ſei nichts gethan; ſie muͤßten die Leute 
von Angeſicht betrachten und wuͤßten, was Jene nicht 
wuͤßten. 
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Der Verfaſſer des Faublas glaubte ſich jetzt von 
dem Handelsmanne verrathen und entdeckt. 

Dem Befehle der Gensd'armen nachkommend, ſtie— 
gen die Reiſenden ab und ließen den beruͤhmten Aben— 
teurer faſt unbedeckt zuruͤck. Dieſer benutzte die allge— 
meine Bewegung und raffte noch etwas Stroh uͤber 
ſich zuſammen. Dann zog er ſeine Taſchenpiſtole, ſetzte 
ſich die Muͤndung an die Zaͤhne und erwartete, was 
geſchehen werde. Einen Seufzer widmete er ſeinem 
Vaterlande, einen andern feiner theuern Lodoiska und 
murmelte dann „fahre hin!“ 

Jetzt ſtieg ein Gensd'arme auf den Wagen, um 
denſelben zu unterſuchen; er raſchelte zu Fuͤßen des 
ungluͤcklichen Girondiſten im Stroh, der den Finger 
feſt an den Druͤcker ſeines Mordgewehres legte. Eine 
leichte Bewegung trennte ihn noch vom Jenſeits; allein 
der Gensd'arme hatte nichts Verdaͤchtiges geſehen und 
verließ den Wagen. Louvet war gerettet. 

Was konnte ich nach dieſem ſchrecklichen Aben— 
teuer noch von andern Faͤhrlichkeiten erzählen, welche 
ſich auf der weitern Reiſe bis Paris darboten? Sie 
wuͤrden alle weit zuruͤckſtehn. 

Der Girondiſt langte alſo in der Hauptſtadt an. 
Es war Abend und er eilte der Behauſung eines 
Freundes zu, wo Lodoiska ein Aſyl gefunden hatte. 
Dieſer Freund war Girondiſt, und als Louvet ſchon die 
Arme oͤffnete und ſich an ſeine Bruſt ſtuͤrzen wollte, 
erfuhr er, daß der von ihm geſuchte Volksrepraͤſentant 
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ſeine Wohnung gewechſelt habe. Ein Deputirter des 
Bergs war hineingezogen. An die Thuͤr eines retten— 
den Engels hatte Louvet geklopft und der Tod oͤffnete. 

Er eilte, ſeinen Irrthum gut zu machen, und 
ſuchte die neue Wohnung ſeines Freundes auf. End— 
lich war er am rechten Orte. Lodoiska's Stimme 
klang in fein Ohr und faſt bewußtlos ſank ihr der 
arme Reiſende in die Arme. 

Noch bedrohte aber der Sturm das Haupt des 
Proſkribirten: die Freundſchaft weiß nur, wenn ſie in 
großen Seelen wohnt, der Gefahr und dem Tode ſelbſt 
zu trotzen, um ihre Pflicht zu thun. Zu dieſen ge— 
hoͤrte aber der Freund Louvet's nicht. Furcht verdraͤngte 
in ihm ploͤtzlich alle edlen Gefuͤhle und von paniſchem 
Schrecken ergriffen, erklaͤrt er Louvet, er koͤnne ihn nicht 
aufnehmen und gebe ihm eine halbe Stunde Zeit, ſich 
zu entfernen. 

„Wie, Freund meiner Jugend,“ entgegnete Louvet 
mit unſaͤglichem Erſtaunen, „redeſt Du im Ernſte fo? 
taͤuſcht mich nicht mein Ohr?“ 

„Keineswegs, Buͤrger, Ihr begreifet, daß es hier 
der eigenen Haut gilt...“ 

„Ja wohl, ja wohl; Ihr koͤnntet kompromittirt 
werden, und findet es da ganz in der Ordnung, das 
Leben eines Kollegen, eines Menſchen aufzuopfern, mit 
dem Ihr aufgewachſen ſeid, denn ., es iſt zehn Uhr 
Abends und Ihr muͤßt wiſſen, daß man nicht zehn 
Schritte um dieſe Zeit thun kann, ohne auf die Wache 
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gebracht zu werden, um dort feine Sicherheitskarte zu 
zeigen, und daß mich dieſe Formalitaͤt auf das Blut— 
geruͤſt liefert.“ 

„Aber, Bürger, von zwei Uebeln wählt man ....“ 

„Ihr waͤhlt den Kopf eines Andern lieber, als 
daß Ihr Euch der geringſten Gefahr ausſetzet; ſo den— 
ken Leute Eures Schlages — “ verſetzte mit veraͤcht— 
lichen Blicken Louvet. — „Ich erklaͤre aber hiermit, 
daß keine Macht der Erde mich vor Morgen Abend 
um Sieben von hier wegbringt. Laͤßt Euch die Furcht 
ſo wenig Ruhe, daß Ihr nicht unter einem Dache 
mit mir ſchlafen wollt, ſo uͤbernachtet bei einem guten 


Freunde. Es wird ſich einer ſchon finden, der Euch 


das nicht abſchlaͤgt; Ihr ſeid nicht proſkribirt.“ 

„So wolltet Ihr wagen, gegen meinen Willen 
in meinem Hauſe zu bleiben? Könnte ich nicht...“ 

„Anſtatt mich auf die Straße zu ſtoßen und ſo 
meinen Mördern entgegen zu treiben, mich ihnen ſelbſt 
ausliefern? O ja, das vermoͤgt Ihr; thut es nur.“ 

Bei dieſen Worten entfernte ſich der ungaſtliche 
Deputirte und kehrte erſt den zweiten Tag darauf in 
ſein Haus zuruͤck. Das war niedrig und elend, das 
Folgende aber iſt es noch mehr. 

Nachdem Louvet Lodoiska in das Gemach gefolgt 
war, welches ſie vor Ankunft ihres Gatten allein be— 
wohnte, eilte die Frau des unmenſchlichen Deputirten 
herbei und ſtellte ſich untroͤſtlich uͤber das Benehmen 
ihres Mannes. Louvet und Lodoiska erhoben ſie dafuͤr 
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bis in den Himmel und gelobten ihr ewige Freund 
ſchaft und Dankbarkeit .. Ach, die Getaͤuſchten! denn 
nur auf Betrieb der Falſchen hatte ſich Louvet's Ju— 
gendfreund ſo niedertraͤchtig gezeigt. 

Eine Nacht der Liebe nach langer Trennung nahm 
den kurzen Zeitraum zwiſchen dem traurigen Abend 
und einem Morgen ein, der für den Paria des 31. 
Mai die groͤßten Gefahren bringen konnte, und machte 
die Piken der Jakobiner und das Blutgeruͤſt ſo lange 
vergeſſen. Am Abend des naͤchſten Tages ſuchte Lou— 
vet einen andern Freund auf, von dieſem mußte er 
ſich an den zweiten und dritten wenden, denn uͤberall 
behielt man ihn nur einige Tage. So fluͤchtete er aus 
einem Verſteck in's andre und ſehnte ſich endlich auch 
um den Preis der drohendſten Gefahr aus dieſer un— 
ertraͤglichen Lage heraus. 

Lodoiska hatte in einem abgelegenen Stadttheile 
eine Wohnung gemiethet, und nachdem ſie dieſelbe 
einige Tage inne hatte, ſchlich ihr Gatte ſich unter 
Beguͤnſtigung der Dunkelheit dahin. Dort nahmen 
ſie ſelbſt Saͤge und Hobel zur Hand, um in einem 
unregelmaͤßigen Zimmer ein Verſteck herzurichten, ſo 
daß es nicht auffiel, und nur bei ſorgfaͤltigerer Nach— 
ſuchung entdeckt werden konnte. Ein kleiner Tiſch, 
ein Stuhl, Decken fuͤr den Fußboden, Buͤcher und 
Schreibzeug und ein kleiner Mundvorrath waren dort 
vereinigt, und mit Zittern und Bangen ſah Lodoiska, 
daß ihr Gatte auch ſeine Waffen dort verwahrte. 
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„Wozu dieſe?“ fragte ſie aͤngſtlich. 

„Siehſt Du nicht, Liebe, daß, aller unſrer Vor— 
ſicht ungeachtet, ein wenig naſſes Stroh, das neben 
unſerm Verſteck bei einer moͤglichen Hausſuchung ver— 
brannt wird, uns zwingen kann, es zu verrathen, und 
dann erwartet uns die Guillotine. In dieſem Falle 
ſind meine Waffen unſre Zuflucht und die Spaͤher 
ſollen nur zwei Leichen finden.“ N 

„Du haſt Recht, Theurer,“ ſagte Lodoiska, „daran 
dacht' ich nicht; Deine Vorſicht iſt gut.“ 

Zwei Monate vergingen ſo unter ſteten Beſorg— 
niſſen. So oft ſich ein ungewoͤhnlicher Laͤrm unter 
den Fenſtern hoͤren ließ, oder die unſicher gefuͤhrten 
Waffen einer Patrouille klirrten, fluͤchtete Louvet in 
ſein Verſteck und zuweilen ſeine Frau mit ihm. Der 
taſche Trab eines Pferdes, der Laͤrm ſpielender Kin— 
der, jedes ungewoͤhnliche Geraͤuſch ſetzte das Paar in 
Spannung und Angſt. 

Auch dieſe Lage ward endlich unertraͤglich, und 
Louvet beſchloß, ihr ein Ende zu machen und nach dem 
Jura zu fluͤchten. Mit einem durch Freundeshand mit 
vieler Muͤhe erhaltenen Paſſe reiſte er eines Abends 
ab. In Meluͤn von einem Municipalbeamten nach 
feiner Legitimation gefragt, uͤbergab er dieſe mit ziem— 
licher Unſicherheit. Seine ſchon erwachten Beſorgniſſe 
verminderten ſich aber wieder, als er den Beamten 
laͤcheln ſah, und nachdem er ſich von ihm forgfältig 
hatte betrachten laſſen, die Weiſung erhielt, gegen 
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Abend den Paß auf der Municipalität wieder abzuho— 
len, allein nicht fruͤher, ſetzte der Beamte hinzu, denn 
es werde vorher kein Viſa ertheilt. 

Nicht ohne Bangigkeit ſtellte ſich Louvet zur feſt— 
geſetzten Zeit ein und fand denſelben Beamten allein 
im Bureau. 

„Ach, ſind Sie da, Buͤrger,“ redete er ihn 
laͤchelnd an; „Sie kommen, zeitig, allein Ihre Sache 
iſt bereit.“ 140% 

Der Girondiſt wollte ſchon nach dem Paſſe in 
der Hand des Beamten greifen, als dieſer fortfuhr: 

„Erlauben Sie, ich muß Ihnen einige Fragen 
uͤber Ihren Paß vorlegen.“ 7 

Louvet erbebte, ſagte aber mit unſichrer Stimme: 

„Ich glaube, daß er vollig in Ordnung iſt.“ 

„Sie werden ſelbſt ſehen, daß im Signalement 
etwas fehlt. Sie haben da links unter dem Haar 
(das er zugleich mit der Fahne ſeiner Feder beſeitigte) 
eine ziemlich tiefe und ein Paar Finger breit lange 
Narbe.“ 

„Sehr richtig, allein da ſie vom Haar bedeckt iſt, 
konnte der Polizeiſekretaͤr meiner Sektion ſie nicht an— 
fuͤhren und ich begreife noch nicht, wie Sie etwas da— 
von zu ſehen im Stande waren.“ 

„O, in Melun haben wir ſcharfe Augen,“ ant— 
wortete der Beamte heiter; „dieſe Narbe rührt von 
einem Ihrer Schulkameraden her, der Sie in einem 
Streite beim Ballſpiel verletzte. Sie ſehen, ich ſehe 
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nicht nur die verborgnen Kennzeichen, ſondern verſtehe 
mich auch auf ihren Urſprung. Entſagen Sie daher, 
lieber Buͤrger, Ihrem erborgten Namen und werden 
Sie für mich Louvet von Couvray.“ 

Bei Nennung dieſes Namens, der in ganz Frank— 
reich ein Todesurtheil war, konnte ſein Inhaber eine 
auffallende Bewegung nicht meiſtern, leugnete aber 
trotz dem, daß er mit einer Perſon dieſes Namens 
irgend etwas gemein habe. 

„Du kraͤnkſt mich, Freund,“ verſetzte nun der 
Beamte, „willſt Du Deinen Schulkameraden, den 
Urheber jener Narbe, nicht wieder erkennen? Alles Gift 
meiner kindiſchen Feindſchaft iſt in jene Wunde ge— 
floſſen, und ſeitdem ich zu leſen verſtehe, noch mehr 
aber eine ſchoͤne Seele begreifen kann, hege ich nur 
Bewunderung fuͤr Dich.“ 

Die Freunde feierten ihr Wiederſehen mit einer 
langen Umarmung, dann aber tadelte der Beamte leb— 
haft die Unklugheit Louvet's, in ſolcher Naͤhe von Pa— 
ris bei Tage zu reiſen, und ſetzte hinzu, er habe nur 
deshalb ſeinen Paß behalten, um ihn davon abzuhal— 
ten. Hierauf haͤndigte er ihm mehrere Empfehlungs- 
briefe fuͤr die Fortſetzung der Reiſe ein, mittelſt deren 
Benutzung er ſicher an den Fuß der Alpen gelangen 
werde, und bot ihm auch Geld an, wenn er deffen 
beduͤrfe. 

Louvet war damit verſehen und wurde nun von 
ſeinem Freunde aufgefordert, ungeſaͤumt abzureiſen: „es 
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koͤnnte Jemand von meinen Kollegen kommen und Dich 
erkennen. Lebe wohl und der Himmel behuͤte Dich. 
Das entſetzliche Blutvergießen, welches unſer ſchoͤnes 
Frankreich jetzt verheert, wird hoffentlich bald ein Ende 
nehmen, und mit Huͤlfe von Leuten wie Du wird das 
Vaterland gerettet werden .. Leb wohl!“ 

Der Beamte ſchob ſeinen Freund zur Thuͤr hin— 
aus, die er geraͤuſchvoll zuwarf, denn er hatte nebenan 
die Stimmen feiner Kollegen, entſchiedener Anhänger 
des Berges, gehoͤrt. 

Nach ſechs in einer Huͤtte auf dem Jura einſam 
verlebten Wochen hatte Louvet endlich eines Abends 
die Freude, ſeine Lodoiska anlangen zu ſehen. 

Wie ein Sturm hatte der 9. Thermidor den Berg 
veroͤdet; die vom politiſchen Blitz getroffenen Tyran— 
nen waren geſtuͤrzt. Lodoiska kam wie eine Friedens— 
taube und kuͤndigte Louvet das Ende der blutigen Zeit 
an. Der ſeit Fuͤnfvierteljahr Proſkribirte, der patrio— 
tiſche Volksrepraͤſentant, der anmuthige und kraͤftige 
Schriftſteller, der Sprecher fuͤr gute und geſunde poli— 
tiſche Anſichten ſah endlich die Hauptſtadt wieder, ohne 
ſich verbergen zu muͤſſen. Buchhaͤndleriſche Habgier 
hatte ſich aber ſeines literariſchen Eigenthums bemaͤch— 
tigt; er konnte keinen Schritt in Paris thun, ohne 
auf einen Nachdruck des Faublas zu ſtoßen. So viel 
Achtung beſaß dieſe Klaſſe dreifach auf ihren Vortheil 
bedachter Händler für das Ungluͤck dieſes Schriftſtel— 
lers, deſſen Werke fuͤr die Buchhaͤndler eine Gold— 
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quelle waren. Am Ende mußte Louvet noch ſelbſt eine 
Buchhandlung eroͤffnen, um ſich fortzuhelfen. Sein 
Laden war im Palais-Egalité hinter dem Theater der 
Republik. Dort konnte man ihn, den beruͤhmten 
Schriftſteller, beruͤhmter noch durch ſein Ungluͤck und 
ſeinen Muth, in der Schreibſtube ſitzen ſehen. Lodoiska, 
die noch lange huͤbſch blieb, trug auch dazu bei, die 
Gaffer anzuziehen, und es ward davon vor ſeinem La— 
den den ganzen Tag nicht leer. 

Mit drei und zwanzig ſeiner Kollegen wieder in 
den Konvent getreten, vertheidigte Louvet das Anden— 
ken derjenigen, die nicht mehr waren; er machte ſich 
zu ihrem Anwalt, nachdem er ihre Hingebung, ihre 
Leiden, ihre Gefahren getheilt hatte. Das gab uͤber— 
zeugende Gruͤnde und Louvet obſiegte. 

Tragen aber politiſche Reaktionen zur Herſtellung 
einzelner Reputationen bei, ſo muͤſſen ſie andererſeits 
auch der Feindſchaft, dem Haß und Neide dienen, 
Perſonen, deren Anſehen geſunken iſt, zu Mitſchuldi— 
gen bei den Vergehen zu machen, die fo eben gerächt 
wurden. N 
Ich habe bereits eines jungen Offiziers Bona— 
parte gedacht, der ſich auf eine ziemlich ariſtokratiſche 
Weiſe im Tuilleriengarten gegen die Volksbewegung 
vom 20. Juni 1792 expektorirte, nachher bei der Be— 
lagerung von Toulon die Artillerie befehligte und zur 
Wiedereroberung dieſer Stadt viel beitrug. Bei Revo— 
lutionen und vorzuͤglich im Kriege iſt der Erfolg die 
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waͤrmſte Empfehlung der Handlungen. Bonaparte 
wurde nicht lange nach der That, welche ihn vor der 
Menge auszeichnete, zum Artilleriegeneral ernannt. 
Man verwendete ihn bei der Armee von Italien, wo 
er am 13. Juli 1794 (25. Meſſidor des Jahres 11) 
folgenden Befehl der bei der italieniſchen Armee an— 
weſenden Volksrepraͤſentanten erhielt: 

„Der General Bonaparte hat ſich nach Genua 
„zu verfuͤgen, um dort in Gemeinſchaft mit dem Ge— 
„)ſchaͤftstraͤger der franzoͤſiſchen Republik mit der genueſi— 
„ſchen Regierung uͤber die in ſeinen Inſtruktionen ent— 
„haltenen Gegenſtaͤnde zu konferiren. Der franzoͤſiſche 
„Geſchaͤftstraͤger wird ſeine Legitimation vermitteln. 

Ricord.“ 

Beigefuͤgt waren folgende geheime Inſtruktionen: 

1) Der General Bonaparte wird die Feſtung Sa— 
vona und die Umgebung beſichtigen. 

2) Der General Bonaparte wird Genua und die 
Umgegend beſichtigen, um Nachrichten von einem Lande 
einzuziehen, mit dem bekannt zu ſein von Wichtigkeit 
zu Anfang eines Krieges iſt, deſſen Wendung ſich 
nicht vorherſehen laͤßt. 

3) Ueber die Artillerie und andres Kriegsmaterial 
hat er alle moͤgliche Auskunft ſich zu verſchaffen. 

4) In Nizza ſoll er vierzig Centner Pulver uͤber— 
nehmen, welche für Baſtia gekauft und ſchon bezahlt 
ſind. 

5) Er hat ferner fo viel wie moͤglich das politi- 
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ſche und buͤrgerliche Benehmen des Miniſters der fran— 
zoͤſiſchen Republik, Tilly, ſo wie der Agenten deſſelben 
zu erforſchen, indem verſchiedene Beſchwerden daruͤber 
eingelaufen ſind. N 

6) Hat er auf alle Weiſe die Anſichten der ges 
nueſiſchen Regierung in Bezug auf die Koalition auf— 
zuhellen. — ; 

Mitunter ift die Pforte, welche zu den hoͤchſten 
Ehren, zum ausgezeichnetſten Gluͤcke fuͤhren ſoll, eine 
geheime und man verbirgt ſich, indem man hindurch— 
ſchluͤpft. Der Ehrgeizige paſſirt ſie jedoch. Die Bona— 
parte damals ertheilten Inſtruktionen waren wenig 
militaͤriſch und enthielten ſeltſame politiſche Details. 
Haͤtte der General des Skrupels gedacht, dem ſich 
gegen ihn der Sergeant Junot vor Toulon hingab, 
vielleicht haͤtte er die geheime Miſſion abgelehnt, welche 
die Volksrepraͤſentanten feinen officiellen Aufträgen zus 
geſellten. Bonaparte dachte aber, dieſe letztern waͤren 
nur ein Vorwand, um die geheimen zu verſchleiern; 
er ſah in ſeiner Stellung einen Anfang von Ruf und 
reiſte ab. 

Inzwiſchen kam der 9. Thermidor; die jakobini— 
ſchen Kommiſſarien bei der italieniſchen Armee wurden 
zuruͤckberufen und durch die Repraͤſentanten Albitte und 
Salicetti erſetzt. Seitdem galt, man weiß nicht weß— 
halb, die Miſſion Bonaparte's fuͤr verbrecheriſch. Ins 
Lager von Barcelonnette zuruͤckgekehrt, wurde er auf 
einen von Salicetti unterzeichneten Befehl verhaftet. 


Generaladjutant Arena, Kommiſſair-ordonnateur Den— 
nie und der Gensd'armeriekommandant Vervien wurs 
den mit ſeiner Feſtnahme beauftragt. Nun haben 
Napoleons Gegner ihn als unfaͤhig, eine Beleidigung 
zu vergeben, geſchildert, als einen doppelten Corſen, 
wenn es galt, ſich zu raͤchen. Die Gunſt aber, welche 
zur Kaiſerzeit Herr Dennis genoß, die glaͤnzenden Be— 
lohnungen, welche ſeine Dienſte ihm eintrugen, die 
allerdings ausgezeichnet waren, widerlegen aber am 
beſten dieſe Verlaͤumdung. 

Verſuchen wir indeß, den Schleier zu ft) 
welcher die Beweggründe zur Verhaftung des Generals 
Bonaparte nach dem 9. Thermidor deckt. Die Mei— 
nungen ſind daruͤber ſehr getheilt. Manche ſchrieben 
ſie auf Rechnung der Eiferſucht, welche der beginnende 
Ruhm des Artilleriegenerals den Repraͤſentanten ein— 
floͤßte, Andere bringen eine verliebte Nebenbuhlerſchafk 
in Anſchlag, welche den Deputirten Salicetti bewogen 
habe, ſich dadurch einen bevorzugten Konkurrenten vom 
Halſe zu ſchaffen. Noch Andere meinen, die neuen 
Kommiſſarien waͤren nur darum gegen ihn eingenom— 
men geweſen, weil er ihren Vorgaͤngern Barras, Fre⸗ 
ron, Ricord und andern Jakobinern gedient. 

Der letzte Beweggrund erſcheint mir nicht unwich— 
tig, gleichwohl muß man ſich huͤten, ihn zu unbedingt 
gelten zu laſſen. Man erinnere ſich einen Augenblick 
an die Geruͤchte, welche nach Wiedereroberung von 
Toulon umliefen, und gedenke des Schickſals jenes Res 
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praͤſentanten Beauvais, der von der politifhen Buͤhne 
verſchwand und dann aus der Welt, in einem Augen— 
blicke, wo die Gegenwart dieſes unbeſtechlichen Patrio— 
ten der ſchoͤnſte Schmuck des in Paris zur Feier unſrer 
Triumphe an den Geſtaden des Mittelmeeres gegebe- 
nen Feſtes geweſen waͤre. Wenn man aus dem Dun— 
kel mancher Ereigniſſe jener Epoche und der von Ro- 
bespierre daruͤber mit Verlegenheit gegebenen Auskunft 
ſchließen darf, wie viele Leute wollen, daß der Berg 
mit den Englaͤndern und der Emigration konſpirirt 
habe, ſo liegt ſehr nahe, daß nach der Politik der Re— 
praͤſentanten Albitte und Salicetti Bonaparte als an— 
geblicher Mitwiſſender jener angloroyaliſtiſchen Kombi— 
nalion feſtgenommen werden konnte. 

Außerdem wuͤrde die Verhaftung dieſes Offiziers, 
der auch ſeine Entlaſſung bald folgte, jedes vernuͤnfti— 
gen Grundes ermangeln. Allein wahrlich, die am 9. 
Thermidor obſiegende Partei war dem Jakobinismus 
noch lange nicht ſo fremd, um deſſen Kreaturen blos 
darum zu proſkribiren, weil fie es geweſen waren. 
Der General Bonaparte, welcher nach den von Volks— 
repraͤſentanten empfangenen Befehlen handelte, konnte 
aber deshalb um ſo weniger ſtrafbar gefunden werden, 
da keine der e nachtheiligen Eteigniſſe daraus 
folgten. 

Was aber in der Politik der Repraͤſentanten 
Albitte und Salicetti lag, konnte darum ihrer Mei— 
nung entgegen ſein, denn dieſe Deputirten waren noch 
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ganz kuͤrzlich ſo exaltirte Anhaͤnger des Berges, wie 
das geſtuͤrzte Triumvirat, und wenn ſie mit mehreren 
Terroriſten den Mantel nach dem Winde drehten, ſo 
änderten fie darum im Stillen ihre Geſinnungen kei— 
neswegs. In dieſer Vorausſetzung und Verſtaͤndniſſe 
zwiſchen dem Berge und dem Auslande angenommen, 
fiel Bonaparte nicht in Ungnade, weil er ſich zu der 
Partei der Jakobiner gehalten, ſondern weil er dem 
vorgeblichen Jakobinismus vor Toulon hatte ſein Ziel 
verfehlen machen, und ſein Fehler war eigentlich die 
Einnahme jenes Platzes. 

Scheint auch eine ſolche Erklaͤrung auf den erſten 
Blick ſehr gewagt, ſo haͤlt ſie doch noch am meiſten 
Stich. Man bezweifelt beinahe nicht mehr, daß Tou— 
lon von der Faktion Robespierre verrathen wurde, und 
die Miſſion dieſes graͤuelhaft beruͤhmten Mannes hat 
aufgehoͤrt, in den Augen der umſichtigſten Beurtheiler 
die Revolution zu beſudeln, um die Farbe einer an— 
dern Schmach und Schande anzunehmen. 

Napoleons Haft dauerte blos vierzehn Tage. Als 
er aber die Freiheit wieder erhielt, war damit ſeine 
Ungnade keineswegs zu Ende; in ſeinen Augen hieß 
es dieſelbe verlaͤngern, daß man ihm den Befehl einer 
Infanteriebrigade im Weſten anbot. Er lehnte ihn 
ab und die Folge war ſeine Abſetzung. Der vom 
Sicherheitsausſchuß deßhalb erlaſſene Befehl war vom 
27. Fructidor Jahr 11 datirt und von Letourneur, de 
la Mauche, Merlin de Donay, Berlier, Boiſſy, Cam— 
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bacérés unterzeichnet; die Laufbahn dieſer Maͤnner 
waͤhrend des Kaiſerreiches iſt bekannt und man kann 
daraus abermals ſehen, ob Napoleon rachſuͤchtig war. 

Jener Offizier, deſſen Geſchicklichkeit die Einnahme 
von Toulon herbeigeführt hatte, ſah ſich nun genöthigt, 
ſehr ſparſam zu leben. Er ſchaffte ſeine Pferde ab, 
entließ ſeinen Diener und miethete eine beſcheidene 
Wohnung in der Rue du Mail. Ich eile den Ereig— 
niſſen ein wenig voraus, wenn ich hier anfuͤhre, daß 
er ein ganzes Jahr in Paris vegetirte und dabei oft 
den Mangel kennen lernte, er, der kuͤnftige Gebieter 
von Europa. Ich höre noch meinen Vater, wenn er 
in ſeinen alten Tagen auf i e zu ſprechen kam, 
wiederholen: 

„Anno 1794 ſah ich ihn einhe alle Abende, die 
Gott werden ließ, auf dem Café de Foi, in einem 
kurzen blauen abgetragenen Ueberrock, wie er, den 
Kopf auf die mit den Ellenbogen aufgeſtützten Haͤnde 
gelegt, beim Leſen einer Zeitung, die er aber nicht las, 
in tiefes Sinnen verfallen zu ſein ſchien. Um zehn 
Uhr ſtand er auf, bezahlte ſeine halbe Taſſe Chokolade, 
die einzige ſeit drei Stunden, und ging, meiſtens ohne 
mit Jemand ein Wort geſprochen zu haben. 

„Das iſt der General Bonaparte,“ ſagte die 
Wirthin zu denen, welche ſich nach dem ſchweigſamen 
Stammgaſte erkundigten, „es ſoll ein ſehr kluger Mann 
ſein. Wenn er ins Comptoir kommt, gruͤßt er im— 
mer mit freundlichem Laͤcheln und hoͤflichen Worten, 
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aber er ſpricht nur ſelten mit Jemand. Blos wenn 
unſre Gaͤſte in's Zeug hinein vom Kriege ſchwatzen, 
hoͤrt der General darauf und dann iſt ſeine Ungeduld 
auf ſeinem Geſichte zu leſen. Kommt einmal eine 
rechte Ungereimtheit zum Vorſchein, ſo ſtampft er mit 
dem Fuße, berichtigt die Sache mit zwei, drei Wor— 
ten und noch kein Menſch hat ſich unterſtanden, ihm 
zu widerſprechen.“ 

Der Parteigeiſt hatte dem nach Thaten durſten— 
den Bonaparte den Weg zum Ruhm in Frankreich 
verſperrt und er ſuchte ſich einen neuen zu eroͤffnen, 
er ſchaute ſich nach einem andern Himmel um, zu 
dem ſein Ruf aufſteigen koͤnne. Eines Morgens ſprang 
er aus dem Bette, eilte an einen Tiſch, auf dem eine 
Karte des Orients lag, und ſchrieb haſtig das Folgende: 

Note fuͤr ... 
Aubert 
Coni *) 

„In einer Zeit, wo die Kaiſerin von Rußland 
die Verbindung mit dem Kaiſer wieder enger geknuͤpft 
hat, iſt es im Intereſſe Frankreichs, Alles zu thun, 
was in feinen Kräften ſteht, um die militärifchen 
Huͤlfsmittel der Tuͤrkei zu mehren. 

„Dieſe Macht beſitzt zahlreiche und tapfere Mili— 
zen, iſt aber in der Kriegskunſt weit zuruͤck. 

„Die Formation und Bedienung des Geſchuͤtzes, 


g 2,500 Kannoniere. 


) Wahrſcheinlich zwei ausgezeichnete Artillerieoffiziere. 
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von der in der modernen Taktik ſo viel abhängt, ſo— 
wohl in Bezug auf die Entſcheidung der Feldſchlach— 
ten, als auch bei Belagerungen, iſt gerade das, worin 
Frankreich glaͤnzt und die Tuͤrken am meiſten zuruͤck— 
ſtehn. 

„Sie haben ſchon mehrmals Offiziere von der 
Artillerie verlangt und wir haben ihnen auch einige 
geſandt. Sie ſind aber weder zahlreich, noch unter— 
richtet genug geweſen, um ein irgend wichtiges Reſul— 
tat erzielt zu haben. 

„Der General Bonaparte, welcher von Jugend 
auf bei der Artillerie war und ſie vor Toulon und in 
zwei italieniſchen Feldzuͤgen kommandirte, erbietet ſich 
jetzt, mit einer Kommiſſion in die Tuͤrkei zu gehen. 
Er will ſechs oder ſieben Offiziere von verſchiedenen 
Waffengattungen mitnehmen, welche alle Theile der 
Kriegskunſt vollig repraͤſentiren werden. 

„Dem Vaterlande wird er in dieſem neuen Wir— 
kungskreiſe nuͤtzen, wenn er die Kriegsmacht der Tuͤr— 
ken zu heben, die Vertheidigungsmittel ihrer Feſtun— 
gen zu mehren und deren vielleicht neue zu erbauen 
vermag.“ 

Dieſe Note, welche im vier und zwanzig Jahr 
alten General Bonaparte ſchon den umſichtigen Politi— 
ker verrieth, wurde, glaube ich, an das Comité des 
Kriegs geſandt und blieb unbeantwortet. Waͤre ſie 
mit Ja beantwortet worden, es haͤtte ſchwerlich ein 
franzoͤſiſches Kaiſerthum gegeben. 
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Doch, ich wende mich zu den unmittelbaren Jol⸗ 
gen des 9. Thermidor zuruͤck. 

In den erſten Tagen des Auguſt griff André 
Dumont mit großer Energie mehrere Mitglieder des 
Nationalkonvents als Mitſchuldige Robespierre's an, 
darunter auch Lavicomterie, David und Joſeph Lebon. 
„Werdet Ihr dulden,“ rief der Anklaͤger, indem er 
gegen das Haupt unſrer Malerſchule auftrat, „daß 
ein Seide Catilina's noch länger im Ausſchuß fuͤr die 
allgemeine Sicherheit eine Stelle einnehme. Werdet 
Ihr dulden, daß David, dieſer Uſurpator, dieſer Tyrann 
der Kuͤnſte, wieder an dem Platze erſcheine, wo er die 
Ausfuͤhrung der Verbrechen ſeines Gebieters, des Ty— 
rannen Robespierre, uͤberlegte?“ Der ſo uͤberaus 
heftig angegriffene David bewies in einer klaͤglichen 
Rechtfertigung, daß er ſich wie ein Kind den Jakobi— 
nern und den Terroriſten hingegeben und das revo— 
lutionaire Schwert ſo unſchuldig und harmlos erho— 
ben habe, wie jener Knabe, der ſeinen kleinen Bruder 
erhaͤngte, um als Spiel eine Exekution nachzuahmen, 
die man ihm unvorſichtigerweiſe mit anſehen ließ. 

„Ich kenne die gegen mich erhobenen Anklagen 
nicht,“ ſtammelte der franzoͤſiſche Raphael in klaͤg— 
lichem Tone, „allein Niemand kann mich ſchuldiger 
finden, als ich ſelbſt. Kein Menſch wird begreifen, 
bis zu welchem Grade jener Elende mich getaͤuſcht 
hat. Durch Heuchelei hat er mich hintergangen und 
wahrlich, auf keine andere Weiſe waͤre das moͤglich 
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geweſen. Meine Offenheit hat mir zuweilen Ihren 
Beifall erworben; wohlan denn, Buͤrger, ich bitte Sie 
zu glauben, daß der Tod dem vorzuziehen iſt, was 
ich in dieſem Augenblick empfinde. Von nun an, das 
beſchwoͤr' ich feierlichſt, werde ich mich nie mehr an 
Menſchen, ſondern blos an Grundſaͤtze halten.“ 


David kam mit einem Verweiſe von denſelben 
Comité's davon, welche an feinen Handlungen Theil 
genommen hatten. 


Verfuhr André Dumont unbarmherzig bei der 
Anklage des großen Malers, ſo war er grauſam gegen 
Joſeph Lehen, der ſich in feiner Nähe auf der Tribune 
befand und den er zugleich der Verſammlung zeigte. 
„Lange Zeit wurde in den Departements du Nord und 
Pas-de-Calais die Gerechtigkeit verhoͤhnt. Dieſer 
von Robespierre erleſene Henker machte dort Blut 
fließen, Lehon der Blutduͤrſtige, den wir fo ungluͤcklich 
ſind, unter uns zu ſehen; Lehon, das im Verbrechen 
verhaͤrtete Ungeheuer, berauſcht von Blut, beladen von 
den Verwuͤnſchungen Aller, Sie ſehen ihn dieſe Tribune 
beſteigen, das Gift ſeiner hoͤlliſchen Seele hier aus— 
athmen. Keine Minute vergeht, in der er nicht auf 
neue Verbrechen ſoͤnne, uͤber einem Mordanſchlage 
bruͤtete; von ihm kann mit Recht geſagt werden: Un— 
geheuer, geh' in die Hoͤlle und laß das Blut deiner 
Opfer gaͤhren.“ Und dabei hielt André Dumont be— 
ſtaͤndig den Arm wider Lehon ausgeſtreckt; er beruͤhrte 
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ihn, konnte das krampfhafte Schlagen des ſchuldigen 
Herzens fuͤhlen, uͤber das er Schande ausgoß. 

Ungeachtet ſo heftiger Aufforderungen beeilte ſich 
die Verſammlung doch nicht, Joſeph Lehon, Carrier, 
Fouquier-Tinville und viele Andere zu verurtheilen. 
Alle konnten ihr antworten, was der oͤffentliche An— 
klaͤger ſagte, als die Reihe angeklagt zu werden, an 
ihn kam: „Der Konvent hat den Schrecken zur Ta— 
gesordnung gemacht, er hat die Vertilgung der Rebel— 
len proklamirt. Die Comité's wieſen dieſelben an mich, 
um ſie den gerichtlichen Formen zu unterwerfen; ich 
habe blos ihren Befehlen gehorcht, Buͤrger Repraͤſen— 
tanten .. und Ihr klagt mich deshalb an? Wer von 
Euch hat mich getadelt? Das Blut floß aus dem 
Munde aller Eurer Redner und Eure Dekrete uͤbertra— 
fen ſie noch. Bin ich ſchuldig, ſeid Ihr es Alle und 
ich klage die ganze Verſammlung an. Ich war nur 
das Beil des Konvents und kann man ein Beil be— 
ſtrafen?“ 

Und hätte Fouquier-Tinville nicht hinzufügen 
koͤnnen: 

„Ich war blutduͤrſtig aus Gehorſam, da ich 
Schuldige finden mußte. Ihr aber, kleinmuͤthige Re— 
praͤſentanten, wart Terroriſten aus Schwaͤche, Furcht 
oder Beſtechung, und weil ihr ſchmaͤlig jedes edle 
Gefuͤhl verleugnetet, das Euch haͤtte bewegen ſollen 
einen Damm den uͤbelwollenden Leidenſchaften entgegen 
zu ſtellen, vor denen Ihr feig das Knie beugtet.“ 
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Die Reaktion des Thermidors hatte noch beſon— 
ders nach der Ruͤckkehr der Dreiundſiebenzig in die 
Mitte des Konvents die obgleich Anfangs erfolgloſe 
Anklage mehrerer Jakobiner zur Folge, worunter Car— 
not, Barras, Fréron, Tallien, Billaud Varennes, 
Collot d'Herbois, Fouché und hauptſaͤchlich Barrere 
waren, der, trotz dem gewandten Wechſel ſeiner Mei— 
nungen, nicht vergeſſen machen konnte, daß er unter 
die eifrigſten Apologiſten des Terrorismus gehört habe. 
Indeß hatte er ſich doch bemuͤht, die Todesſtrafe lie— 
benswuͤrdig zu machen, indem er in ſeinen Reden in 
den blumigſten Ausdruͤcken von ihr ſprach. Auch 
nennt Burke dieſes Konventsmitglied den „Anakreon 
der Guillotine.“ „Barréère,“ fagt ein neuerer Ge— 
ſchichtsſchreiber, „gibt dem Verbrechen eine lachende 
Farbe, und immer bereit, es zu rechtfertigen, ſind ſeine 
Berichte von Tod und Vertilgung in einem geiſtreichen, 
ſogar heiteren Style verfaßt. Er verſteht die ent— 
gegengeſetzteſten Grundſaͤtze zu vereinen, und waͤhrend 
Robespierre das Verbrechen aus kalter Berechnung be— 
geht, betrachtet es Barrère wie eine Luſtpartie, indem 
er mit ſeiner Beute ſpielt, wie ein echter Tieger, dem 
es mehr ums Quaͤlen, als ums Verſchlingen zu 
thun iſt.“ 

„Barrére,“ fährt derſelbe Schriftſteller fort, 
„war das beſte Werkzeug der Chefs der Jakobiner; 
Niemand beſaß in dem Grade, wie er, die Gabe des 
patriotiſchen Jargons, des Charlatanismus aufgeblafener 
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Theorien und jenes anmaßenden Tons, den die Pol— 
trons annehmen, wenn ſie die Staͤrkern ſind. Dieſer 
Repraͤſentant ſuchte die Guillotine populär zu machen, 
und nahm es uͤber ſich, ſie zur Patronin der Republik 
zu erheben.“ 

Barrere verſtand gruͤndlich die Kunſt der rhetori— 
ſchen Amplifikation. Man hat geſagt, Beurnonville 
ſei vor ihm der wahre Schöpfer des militaͤriſchen Bul— 
letins geweſen; allein dieſe Ehre, wenn es anders eine 
iſt, kommt eigentlich Barrère zu, indem man ihn be— 
auftragte, die von den Armeen einlaufenden Berichte 
zu verſchoͤnern und, ſo zu ſagen, kokett zu machen. 
Wie er feinen Auftrag erfüllte, beweiſt ſchon die Ent— 
ſtehung des Sprichworts: 

„Er luͤgt wie ein Bulletin “)!“ 

Im Grunde war dieſer Jakobiner kein abgehaͤr— 
teter Böͤſewicht, ſondern mehr ein uͤberſpannter Ko— 
mödiant, der die Tragoͤdie in Shakeſpeare's Sinne 
ſpielte, d. h. Entſetzen mit Thorheit gemiſcht. Sobald 


einmal der Vorhang ſeines Theaters gefallen war, 
wurde Barrere der hoͤflichſte, ſanfteſte Mann von der 


Welt. Dieſer Terroriſt, der amtlich den Henkern eine 


Menge Proſkribirter anzeigte, wurde unter der Hand 


*) In der erſten Zeit ſeiner Macht überließ es Napoleon 
ebenfalls Barrere, feine Siege zu amplificiren. Auch iſt dieſer 
Mann Verfaſſer einer Menge jener ekelhaft prahleriſchen Artikel 
im Moniteur. 
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öfterd iht Warner und Retter. Außerdem war er 
leidenſchaftlich fuͤr die Wiſſenſchaften eingenommen, 
liebte die ſchoͤnen Kuͤnſte, ſchaͤtzte die Gelehrten, und 
zeigte uͤberhaupt eine doppelte Perſoͤnlichkeit, nämlich 
den ſchrecklichen Terroriſten und den liebenswuͤrdigen 
Privatmann. Die Revolutionen, und nur dieſe allein, 
erzeugen ſolche zweifache Naturen, ſolche Januscharak— 
tere, die man zu andern Zeiten nicht begreifen wuͤrde. 

Nach dieſem Gewebe innerer Unruhen will ich 
eine troͤſtliche Reihe militaͤriſcher Ereigniſſe berichten, 
und die beſchaͤmenden Spuren von Verkehrtheit und 
Verrath mit einigen Lorbeeren bedecken. Seit den 
erſten Tagen des Auguſt machte das Waffengluͤck durch 
eine Aufeinanderfolge von Siegen die traurigen Re— 
ſultate unſerer innern Zwietracht wieder gut. Im 
Suͤden nahm Moncey St. Sebaſtian und Fontara— 
bie, Dugommier aber das Fort Bellegarde. Im 
Norden fiel Trier in die Gewalt der Rhein- und 
Moſelarmee; Scherer eroberte Quesnoy wieder, was 
jedoch eigentlich die klugen Anſtalten des Generals 
Marescot bewirkten. Auf den Waͤllen von Valen— 
ciennes pflanzte Pichegru von Neuem die Fahne jener 
Republik auf, die er bald verrathen ſollte, und Condé 
ſah ebenfalls unſere Nationalfarben in ſeinen Mauern, 
während Jourdan und Pichegru mit ihren Truppen, 
in zwei Kolonnen, nach Holland vordrangen. 

Den 14. September ſchlug Pichegru den Herzog 
von York bei Boxtel; den 15. ging Jourdan, von 
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Bernadotte wacker unterſtuͤtzt, uͤber die Maas, was 
zunaͤchſt die Belagerung von Maſtricht zur Folge hatte, 
und den 22. ließ er durch eine Diviſion ſeiner Armee 
Aachen beſetzen. 

Jourdan, der mit den Diviſionen Scherer, Le— 
febvre, Kleber, Hatry und Bernadotte eine Stellung 
an der Roer genommen, erfocht am 2. und 3. Okto— 
ber bei Aldenhoven einen glaͤnzenden Sieg uͤber den 
Prinzen Koburg. Der Triumph dieſes Tags uͤberlie— 
ferte der Sambre- und Maasarmee den wichtigen 
Platz Juͤlich, wo man eine furchtbare Artillerie und 
reichlich gefuͤllte Kriegsmagazine erbeutete. 

Seit der Schlacht bei Aldenhoven waren die 
Operationen der zwei, gegen Holland vordringenden 
Armeen eine ununterbrochene Reihe von Sieg und 
Eroberung. Den 7. Oktober nahm Moreau Bois— 
le-Duc, wo dreihundert und funfzig Emigrirte, die 
mit den Waffen in der Hand in Gefangenſchaft ge— 
riethen, erſchoſſen wurden. Jourdan's Truppen be— 
ſetzten Koͤln, und den 23. Oktober Andernach und 
Koblenz; den 26. Oktober eroberte die Nordarmee 
Venloo; den 4. November ergab ſich Maſtricht an 
Jourdan und den 8. Nimwegen an Souham. 

So ruhmvoll endigte ſich der Feldzug von 1794. 

Unterdeſſen trug die Revolution des Thermidors 
ihre Früchte; den 31. Juli annullirte ein Dekret des 
Konvents alle Verfuͤgungen, die den Wohlfahrtsaus— 
ſchuß ermaͤchtigten, Volksrepraͤſentanten zu verhaften. 
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Ein Dekret vom 10. Auguſt modificirte das Revolu— 
tionstribunal, und geſtattete den Angeklagten, ſich 
Vertheidiger zu waͤhlen. Die Inſurrektionen, das ſtete 
Huͤlfsmittel der Unruheſtifter, wurden fuͤr die Zukunft 
etwas erſchwert; ein Dekret vom 21. Auguſt erneuerte 
das vom 5. September 1793, was den duͤrftigen 
Buͤrgern vierzig Sous taͤglich fuͤr ihre Gegenwart bei 
den Sektionsverſammlungen ausſetzte. Endlich wur— 
den der nur zu lange unbegrenzten Macht des Wohl— 
fahrtsausſchuſſes Schranken geſetzt, die ſich nicht leicht 
uͤbertreten ließen. Noch entſcheidender aber wirkte fuͤr 
den Untergang der Tyrannei, worunter Frankreich ſeit 
zwei Jahren geſeufzt hatte, das Dekret vom 16. Okto— 
ber, welches alle Foͤderationen, Verbindungen und 
Vereinigungen, welcher Art ſie auch waͤren und welchen 
Namen ſie fuͤhren moͤchten, als dem Wohle der Re— 
gierung und der Einheit der Republik zuwider, ver— 
bot. Dieſe Verfuͤgung, welche gegen die exaltirten 
Patrioten und die ſogenannten Volksgeſellſchaften ge— 
richtet war, konnte in einer Beziehung fuͤr weiſe gel— 
ten, war aber in einer andern gefaͤhrlich, und der Kon— 
vent unterlag dabei, ohne es zu wiſſen, einem gegen— 
revolutionairen Einfluſſe. Haufen junger Leute, zum 
Theil aus Pariſern der wohlhabendern Klaſſen be— 
ſtehend, denen das ſtrenge Leben des Lagers nicht zu— 
ſagte, aͤußerten ſich plotzlich feindlich gegen die Jakobi— 
ner, und griffen ſie, ſowohl zuſammen, als einzeln, 
uͤberall an, wo ſie dieſelben trafen. Die Agenten, 
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welche das Ausland und die Emigranten, hauptſaͤchlich 
ſeit dem 9. Thermidor, in der Hauptſtadt unterhielten, 
machten mit ihnen gemeine Sache, und die ganze 
Partei ſuchte ſich nun im Namen der Gegenrevolution 
dieſen Jakobinern zu ſubſtituiren, die fuͤr die furcht— 
barſten Athleten des Volks galten. Wir werden ſie 
nach einander in der Uniform der Nationalgarde, im 
ſchwarzen Kragen der „Jeunesse dorée“ und unter 
dem Banner jener unergruͤndlichen Aſſociation handeln 
ſehen, der Clichy nur ſeinen Namen lieh. 

Das war die Macht, welche der Konvent gegen 
das Ende von 1794 ſich begruͤnden ließ; ebenſo ſchwach 
wider die Gegenrevolution, als früher gegen den Ter— 
rorismus, ſahen die Repraͤſentanten nicht, daß eine 
Partei, die eine andere beſiegt, keine Maͤßigung beobach— 
tet, und daß jeder Sieg der bewaffneten Leidenſchaft 
ſtets den Grund zu einer neuen Herrſchaft legt. In- 
dem der Konvent die Volksgeſellſchaften verbot, und 
am 12. November den pariſer Jakobinerklub ſuspen— 
dirte, ließ ſich vorausſehen, daß jede gegenrevolutionaire 
Macht von einiger Kuͤhnheit mit der Republik und 
der Revolution ſelbſt bald fertig werden wiirde, Maͤch— 
ten die Royaliſten am 13. Vendemiaire und 18. Frue— 
tidor keinen beſſern Gebrauch von dieſem Zuſtande der 
Dinge, ſo war die Urſache, weil es ihnen an Ent— 
ſchloſſenheit fehlte. Bonaparte war kuͤhner, und die 
Republik endigte. 

Indeß hatte die Reaktion des Thermidors auch 
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wahrhaft kluge Maßregeln zur Folge; fo die Amneſtie 
vom 2. December zu Gunſten der im Weſten, unter 
dem Namen der Vendeer und Chouans gebildeten Vers 
einigungen. Mehrere republikaniſche Generale, beſon— 
ders der wilde Turreau, behandelten dieſe exaltirten 
Rebellen mit kalter Grauſamkeit, und machten aus 
dieſem Buͤrgerkriege eine ſchreckliche Schlachterei. An 
Treuloſigkeit ließ man es auch nicht fehlen; Carnot 
ſelbſt geſteht in ſeinem Berichte uͤber dieſen Gegen— 
ſtand: 

„Man hat ſie ſo oft betrogen, daß ſie keinem 
Verſprechen trauen, wenn es nicht vom Konvente ſelbſt 
kommt.“ 

Die Pacifikation jener Gegenden wurde dem Ge— 
nerale Canclaux anvertraut, einem klugen und gemaͤßig— 
ten Patrioten, der neuerdings das Kommando der 
Weſtarmee erhalten hatte. Die Amneſtie vom 2. De— 
cember ſtellte die Banden der Vendéer und Chouans 
auf gleiche Linie, was Erſtere ſehr beleidigend fanden, 
und zwar nicht ohne Grund. Die Noyaliften naͤm— 
h, welche zuerſt die Waffen ergriffen, thaten dies 

enigſtens ohne eigennuͤtzige Abſichten, wenn auch der 
Fanatismus auf ſie einwirkte. Die Chouans dagegen 
glichen den Raben, die das Aas anlockt; Koͤnig und 
Altar wurden fuͤr ſie der Vorwand zu Raub, Pluͤn— 
derung und Zerſtoͤrung. Sie bildeten ſich aus Deſer— 
teurs, Contrebandiers und Vagabunden, die ein Fuͤh— 
rer von etwas beſſerem Stande, aber von nicht weni— 
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ger verdaͤchtigen Geſinnungen ſammelte. Nie kaͤmpften 
die Chouans in Linie, ſondern verbargen ſich, in kleine 
Banden getheilt, am Tage, und zeigten ſich nur des 
Nachts, wie es ihr Name andeutet, wo ſie mehr 
raubten und mordeten, als ſich auf eigentliche Gefechte 
einließen. Der gewoͤhnliche Schauplatz ihrer Thaten 
waren die Dörfer, wo fie die Bauern mit den Füßen 
ins Feuer legten, um ihnen das Geheimniß abzundͤthi— 
gen, wo ſie irgend einen kleinen Nothpfennig verbor— 
gen, oder ſie pluͤnderten auf den Landſtraßen die Po— 
ſten. Man hat von ihnen geſagt, ſie haͤtten ſich nur 
öffentlicher Gelder bemaͤchtigt, jetzt weiß aber die Welt, 
daß fie die Privatleute fo wenig ſchonten, als den 
Staat. Hundertmal werden meine Leſer einen Favo— 
riten der Legitimitaͤt, einen Athleten der rechten Seite 
zur guten Zeit der Reſtauration haben nennen hoͤren, 
der auch ſeinen Ruf durch Handlungen der eben an— 
gedeuteten Art begruͤndete. Ein ziemlich pikantes Aben— 
theuer von ihm moͤge hier eine Stelle finden. 

In einer ſchoͤnen Mondnacht gaben die ausge— 
ſtellten Wachen einer Bande Chouans das verabredete 
Zeichen, daß ſich die Diligence naͤhere. Unſere Helden 
rieben ſich vor Freuden die Haͤnde, und trafen Vor— 
bereitungen zum Angriffe. Zwei Gensd'armen, die 
auf der Decke des Wagens ſaßen, und tapfere Gegen— 
wehr leiſteten, wurden durch zwei wohlgezielte Schuͤſſe 
zur Vernunft gebracht, und die Reiſenden unterwar— 
fen ſich jeder beliebigen Nachforſchung. Die Chouans 
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durchſuchten nun den Wagen, fanden ein großes 
Packet Geld, das ſie wegnahmen, gluͤckliche Reiſe 
wuͤnſchten und ſich wieder entfernten. Wie gewoͤhn— 
lich, theilten ſie ſogleich ihren Raub, und verkrochen 
ſich hierauf in ihre Schlupfwinkel, um von ihren 
Thaten auszuruhen. 

Als es Tag geworden, las der nur angedeutete 
Mann, deſſen Namen ich verſchweige, die Adreſſe 
auf der Emballage. Er rieb ſich die Augen, las noch 
einmal und ſchlug ſich dann heftig vor die Stirn. 
Naͤmlich die vierzigtauſend Franken, die er ſo eben 
großmuͤthig unter ſeine Tapfern vertheilt, waren an 
ſeine Mutter adreſſirt und eine Erbſchaft ſeiner Fa— 
milie. Ich weiß nicht, ob ihn die Reſtauration 
fpäter für dieſe etwas gezwungene Freigebigkeit ent— 
ſchaͤdigte. a 

Die Vendser unterſchieden ſich von den Chouans 
nicht allein durch ihre Art zu kaͤmpfen, durch Beneh— 
men und Zweck, ſondern auch durch ihre Tracht. 
Erſtere hatten keine Uniform, ſondern gingen in Blu— 
ſen, Leinwandhoſen und Holzſchuhen, und ihre Reihen 
zeigten den ſeltſamſten Miſchmaſch von Kleiderformen 
und Farben, aber zugleich die bewundernswertheſte Har— 
monie von Heroismus und Verachtung der Gefahr. 
Die auszeichnenden Merkmale der Anfuͤhrer waren eine 
weiße, mit Lilien verzierte Binde um den Arm und 
ein geſticktes Kreuz nebſt einem Herzen daruͤber auf 
der linken Bruſt. Einige von den Vendée-Generalen 
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trugen noch außerdem einen hohen, runden Hut mit 
weißem Federbuſche. 


Die Chouans dagegen ſchienen durch ihr regel— 
maͤßiges Aeußere eine Ordnung und Disciplin heucheln 
zu wollen, die ihnen abgingen. Die Uniform war 
bei den verſchiedenen Banden verſchieden; am ſchoͤnſten 
und militaͤriſchſten gingen die Chouans der Bretagne, 
und zwar die Cavallerie. Ihr Paradekoſtume beſtand 
in einem rothen Rocke, auf der Bruſt zugeknoͤpft, 
einer weißen Schaͤrpe, die uͤber die Achſel ging, hell— 
gruͤner Weſte, Lederhoſen und einem runden Hute mit 
weißem Haarbuſch. Gewoͤhnlich trugen ſie gruͤne, 
lederbeſetzte Hoſen und einen grünen Ueberrock, wor— 
auf Knöpfe mit dem koͤniglichen Wappen und der Ins 
ſchrift waren: 

„Königliche und katholiſche Armee.“ 


Was den Sold betrifft, ſo war dieſer bei den 
bewaffneten Banden des Weſten ſehr verſchieden. Die 
ungluͤcklichen Bauern, die der Fanatismus zu Solda— 
ten gemacht, lebten meiſtens von dem, was ihnen der 
Zufall in die Haͤnde fuͤhrte, manchmal auch von Pluͤn— 
derung, wenn ihre Beduͤrfniſſe dringend waren; allein 
ſo unregelmaͤßig ſie auch bezahlt wurden, nie klagten 
ſie daruͤber. Ohne Zweifel, weil ſie dachten, daß eine 
Hingebung bis zum Tode nicht uͤber Entbehrungen 
murren duͤrfe. ö 

Die Chouans theilten dieſe edeln Geſinnungen 
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keineswegs; in einem Briefe des Grafen Puiſaye an 
das Centralcomité der koͤniglichen Armeen heißt es: 

„Vor Allem ſorgen Sie fuͤr puͤnktliche Bezah— 
lung des Soldes, ſo wie dafuͤr, daß er um ein Vier— 
tel hoͤher iſt, als der der Republikaner, damit es mehr 
Profit bringt, Gott und ſeinem Koͤnige zu dienen, als 
den Boͤſewichtern, die den Thron umſtuͤrzten.“ 

Demnach war der Profit die Baſis der Unter— 
nehmungen der treuen Vertheidiger der Religion und 
Monarchie. Beſtechung wandten ſie auch an, wie 
ſich aus einer andern Stelle deſſelben Briefs ergibt: 

„Wir muͤſſen ziemlich in jeder Stadt zwei bis 
drei Agenten unterhalten; koͤnnten wir auch bei jedem 
republikaniſchen Bataillon einen haben, ſo waͤre dies 
ſehr gut. Genie und Geld koͤnnen Alles, und an 
beiden fehlt's uns nicht.“ 

Puiſaye konnte ohne Prahlerei ſagen, daß es 
ihm nicht an Gelde fehle, denn er ließ rießweiſe fal— 
ſche Aſſignaten fabriciren; allein was ſein Genie be— 
trifft, ſo bekommt man keinen hohen Begriff davon, 
wenn man die oft ſehr bizarren Raͤnke und Umtriebe 
dieſes Chefs naͤher betrachtet. 5 

Was die falſchen Aſſignaten betrifft, ſo ſchrieb 
der Graf Puſaye gegen Ende des Novembers 1794 
an den Centralcomité: 

„Ich laſſe Aſſignaten von 25, 15 und 10 Sous 
machen, was freilich ſchrecklich weitlaͤuftig iſt. Gleich— 
wohl muͤſſen wir welche von allen Arten haben, um 
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das von Ihnen angenommene Syſtem vollſtaͤndig aus— 
zufuͤhren. Da wir aber ſehr dringend ungeheuerer 
Summen beduͤrfen, ſo werde ich auch viele große 
Aſſignaten machen laſſen, und erſuche Sie, mir des— 
halb die noͤthigen Models zu ſchicken.“ 

Das Alles ſchien den Prinzen der Emigration 
ganz in der Ordnung; ſo ſchrieb der Graf Artois den 
15. Oktober an denſelben General Puiſaye: 

„Ich beauftrage Sie, den treuen Franzoſen, die 
ſo glorreich unter Ihren Befehlen kaͤmpfen, zu ver— 
ſichern, daß ſie fuͤr immer auf die Dankbarkeit des 
Regenten rechnen koͤnnen, und daß ich, entweder mit 
ihnen ſiegend, oder ſterbend, mich ihres Wunſches, ſie 
anzufuͤhren, wuͤrdig zeigen will u. ſ. w.“ 

Nach dieſem heroiſchen Briefe, der im Haupt— 
quartiere der engliſchen Armee geſchrieben war, erwar— 
teten die Royaliſten des Weſten den Grafen Artois 
jeden Augenblick, und man hoffte endlich den Degen, 
den der Prinz von der Kaiſerin Katharine erhalten, in 
der Sonne blitzen zu ſehen. — Eitle Hoffnung! Statt 
des Prinzen kam nach einigen Wochen ein zweiter 
Brief von ihm, und zwar aus dem Innern Deutſch— 
lands, worin der edle Karl Philipp von Artois noch 
immer von dem Augenblicke ſprach, wo er mit ſeinen 
treuen Genoſſen kaͤmpfen werde, obgleich er ſich von 
der unuͤberwindlichen Armee uͤber hundert Meilen ent— 
fernt hatte. 

Unter dieſen Umſtaͤnden war es den Ropaliſten 
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nicht zu verdenken, wenn ſie von der ihnen angebote— 
nen Amneſtie Gebrauch machten. Die nun mit den 
Rebellen angeknuͤpften Unterhandlungen gaben den da— 
bei gebrauchten republikaniſchen Offizieren Gelegenheit, 
ſich mit der Verwaltungsart der inſurgirten Gegenden 
bekannt zu machen. Was in dieſer Beziehung ge— 
ſchehen war, verdankte man hauptſaͤchlich dem wackern 
Charette. Bei jeder Militaͤrdiviſion befand ſich ein 
Inſpektor, der bevollmaͤchtigt war, alle noch nicht be— 
waffnete Maͤnner aufzubieten. Die Geſchaͤfte der Land— 
wirthſchaft blieben den Frauen uͤberlaſſen, ohne daß ſie 
auf etwas Anderes dafuͤr Anſpruͤche zu machen hatten, 
als auf ihre Nahrung. Wer ſich dieſen Beſtimmungen 
widerſetzte, wurde ſtreng beſtraft. 

Charette wollte auch der Juſtiz aufhelfen, und 
errichtete proviſoriſch drei Tribunale, deren jedes aus 
drei Richtern und einem koͤniglichen Prokurator be— 
ſtand, ſo wie ein Appellationsgericht, das in zweiter 
Inſtanz erkannte. 

Die Armee Charette's, die einzige, wo eine Art 
geſetzlicher Ordnung herrſchte, beſtand aus zwoͤlf Divi— 
ſionen, deren jede von der Hauptſtadt des Diſtrikts 
benannt war, den ſie beſetzt hielt. Zwei Kommiſſaͤre 
ſorgten bei jeder Diviſion fuͤr die Beduͤrfniſſe der Sol— 
daten; einer von dieſen Kommiffären verließ nie feine 
Diviſion, der andere aber blieb in der Regel im Haupt— 
orte des betreffenden Diſtrikts, und ſorgte fuͤr die Zu— 
fuhr von Lebensmitteln. 
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Subordinationsvergehen wurden daͤs erſte Mal 
mit 25 Hieben mit der flachen Klinge beſtraft; wer 
ſich dergleichen wiederholt zu Schulden kommen ließ, 
wurde einem Kriegsgericht uͤbergeben, und war bewie— 
ſen, daß der Schuldige die Hand gegen ſeinen Chef 
aufgehoben, ſo wurde ſie ihm abgehauen und er hier— 
auf erſchoſſen. Wer dem Aufrufe, die Waffen zu er— 
greifen, nicht Folge leiſtete, mußte zehn Franken be— 
zahlen, und wurde noch einmal aufgefordert. Stellte 
er ſich auch jetzt nicht unter die Fahnen der Roya— 
liſten, ſo mußte er 25 Franken bezahlen. Wer der 
dritten Aufforderung nicht gehorchte, wurde, im Be— 
tretungsfalle, ohne Weiteres erſchoſſen. 

Der kommandirende General hatte eine Art Garde 
von hundert Dragonern. Charette war ein Mann von 
einfachen und rauhen Sitten, obgleich er eine gute 
Erziehung genoſſen hatte, und legte nicht den gering— 
ſten Werth auf Pomp und Eitelkeiten. Er war nuͤch— 
tern, Feind von Ausſchweifungen und wenig geneigt 
zu den Schwaͤchen der Liebe. Nur der Ruhm, und 
zwar der Ruhm in einem weiten und edlen Sinne, 
war das Ziel ſeines leidenſchaftlichen Strebens. Die— 
fer Vendée-Anfuͤhrer, deſſen Portrait ich an einer 
andern Stelle vervollſtaͤndigen will, verachtete die 
Emigrirten, zollte den franzoͤſiſchen Prinzen wenig 
Reſpekt und kaͤmpfte nur fuͤr Wiederherſtellung einer 
Monarchie, die, ſeiner Meinung nach, Frankreich am 
beſten zuſagte. 
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Charette war uͤbrigens der einzige der royaliſti— 
ſchen Generale, der die zum Feldherrn noͤthigen Eigen— 
ſchaften beſaß und fie kaltblütig anzuwenden wußte, 
Unter den andern gab es ohne Zweifel talentvolle 
Maͤnner; allein der ariſtokratiſche Fanatismus und ihr 
giftiger Haß gegen die Republikaner machten aus ihrem 
Muthe eine Art Wahnſinn, der ihnen nicht erlaubte, 
von ihrem Wiſſen den gehoͤrigen Gebrauch zu machen. 

„Dem Feinde gegenuͤber,“ hat, ich weiß nicht 
welcher General geſagt, „darf man nicht mit dem 
Herzen, ſondern nur mit dem Degen haſſen.“ 

Um einen Begriff von den thoͤrichten Plänen 
ſolcher royaliſtiſchen Fuͤhrer zu geben, will ich eine bei 
einem Gefangenen gefundene Kopie von einem Projekt 
mittheilen, wovon das Original angeblich dem Minis 
ſter Pitt geſchickt worden war. 

„Ich habe die Ehre, Ihnen die beabſichtigte 
Aushebung eines Corps zu melden, das durch ſeinen 
Namen, ſeine Zuſammenſetzung, Bewaffnung und Tak— 
tik Epoche machen wird. 

„Bei den Rekruten, die dazu kommen, ſehe ich 
nicht aufs Maß, ſondern nur auf Behendigkeit und 
Kraft. — Ich wuͤnſchte, daß ich ihnen Fluͤgel geben 
koͤnnte. — Mein Projekt ſcheint mir fo gewiß und 
von ſo ſchrecklichem Erfolge fuͤr den Feind, daß das 
griechiſche Feuer ſchwerlich aͤrger gewuͤthet hat; wie 
Geier wollen wir die Feinde anfallen und ihnen die 
Eingeweide zerreißen. 

Funfzig Jahre. V. 8 
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„Das fragliche Corps wird die Lilienlegion hei— 
ßen, und ſeine Uniform ſoll in einer Jacke beſtehen, 
die auch umgewendet getragen werden kann, was zwei 
Uniformen gibt. Letzterer Punkt iſt nothwendig, um 
den Feind zu uͤberraſchen. Dieſe Uniform ſieht reh— 
farben und iſt ſchwarz aufgeſchlagen; die Aufſchlaͤge 
wie der Kragen von gleicher Farbe ſind mit weißen 
Lilien, bei den Gemeinen von Baumwolle, bei den 
Offizieren von Silber verziert. Die Mannſchaft be— 
kommt Helme, die, wo möglich, einen Saͤbelhieb aus— 
halten muͤſſen. | 

„Die Bewaffnung jedes Mannes wird nur in 
zwei Doppelpiſtolen und einem Dolche beſtehen, der 
am Knopfe einen Riemen haben muß, um ihn um 
die Hand zu wickeln. 

„So leicht geruͤſtet, ſtuͤrzen ſich dieſe Soldaten 
auf die Infanterie und toͤdten mit Blitzesſchnelle einen 
Feind nach dem andern, wobei ſie ſtets der Linie fol— 
gen, und ich glaube die Republikaner, die ihre Reihen 
nicht verlaſſen dürfen und von ihren Waffen beläftigt 
find, werden auf dieſe Art faſt ohne Widerſtand fallen. 

„Auch Kavallerie kann dies Corps angreifen. 
Bei deren Annaͤherung oͤffnet es ſeine Kolonne, um 
die Pferde durchzulaſſen; dann feuert jeder, wohl zie— 
lend, auf die Pferde, und die demontirten Reiter wer— 
den erdolcht.“ 

„Ebenſo,“ heißt es weiter, „geht's auf die Kar 
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nonen.“ — Die Kanonen laſſen ſich aber leider nicht 
erdolchen! 

Der Vater der Lilienlegion gibt dann noch eine 
Menge lichtvoller Aufſchluͤſſe uͤber die Art, Mannig— 
faltigkeit in die Angriffe zu bringen, und ſchließt mit 
der Erklaͤrung, alle Manoeuvres müßten im Fluge 
ausgefuͤhrt werden. Ferner bemerkte der anonyme Tak— 
tiker ſehr weiſe, daß, da die Republikaner nur wilde 
Thiere waͤren, es paſſend ſei, ſich des Waldhorns zu 
den Signalen zu bedienen und Jagdſtuͤckchen zur Be— 
zeichnung der verſchiedenen Befehle zu benutzen. 

Der Vendée-Anfuͤhrer, bei dem man die Kopie 
dieſes ſeltſamen Projekts gefunden, war ein Deutſcher, 
und der General Canclaux, vor den er gebracht wor— 
den, ſagte ihm, daß er fuͤr ſein Leben nichts zu fuͤrch— 
ten habe, und ließ ihn hierauf mit an ſeiner Tafel 
ſpeiſen. 

Eine gute Mahlzeit macht die Gaͤſte mittheilend; 
der Vendéeheld kam daher wieder auf die Lilienlegion, 
ſcherzte zuerſt daruͤber und fand an den juͤngern Ad— 
jutanten eifrige Genoſſen. 

„Sie haben gut lachen,“ meinte der franzoͤſiſche 
General mit komiſchem Ernſte; „man ſieht wohl, daß 
Sie von der Mannſchaft der Lilienlegion nicht gejagt 
worden ſind. Aber wahrhaftig! wir werden ſehen, 
ob Sie noch ſcherzen, wenn Ihnen das Hallo dieſer 
edlen Jaͤger auf republikaniſches Wild in die Ohren 
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ſchallte und fie bei den fliegenden Manveusres ihre 
Kameraden und Pferde erdolcht ſaͤhen.“ 

„Ich glaube nicht, daß es ſo leicht dahin kom— 
men wird,“ erwiederte der Vendée- Offizier mit einem 
etwas beſchaͤmten Lächeln. „Das Projekt, von dem 
Sie die Kopie bei mir gefunden, iſt naͤmlich von Pitt 
nach Wuͤrden aufgenommen worden.“ 

„Sie kennen das Reſultat in England,“ meinte 
nachlaͤſſig Canclaux. 

„Allerdings, und ich kann es Ihnen mittheilen, 
ohne im Geringſten die Sache der Vendée zu kom— 
promittiren. Nachdem der britiſche Miniſter mit viel 
Aufmerkſamkeit und Kaltbluͤtigkeit den Plan, den Sie 
kennen, geleſen hatte, fragte er den Sekretaͤr, der ihm 
das Schreiben uͤbergeben, ob deſſen Verfaſſer in Lon— 
don waͤre.“ 

„Nein, Milord.“ 

„Kommt er vielleicht dahin?“ 

„Vermuthlich; indeß kann ich Eurer Gnaden 
nicht ſagen, wenn.“ 

„Sollte er kommen, ſo melden Sie es mir nur, 
damit ich ihm eine Zelle zu Bedlam kann zurecht 
machen laſſen.“ 


vr 
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rand iſt unſchuldig, wie ein Lamm. — Sein Portrait. — 
Zwei Abentheuer der Frau von Stakl. — Der 13. Vende— 
miaire. — Bonaparte in erſter Linie. — Murat erſcheint 
auf der Szene. — Urſprung der Verbindung Bonaparte's mit 
der Vicomteſſe von Beauharnois. — Hortenſe. — Eſther. — 
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Die Brut der Prinzen und Koͤnige. — Bonaparte's Wohl— 
wollen. — Einiges Licht uͤber ſeinen Charakter. — Ueber— 
gang uͤber den Rhein. — Pikante Aeußerung eines Solda— 
ten. — Der General Oudinot putzt die Baͤrte. — Die De— 
portirten. — DBarrere 1814 Royaliſt. — Schluß der Arbei— 
ten des Konvents. — Urtheil daruͤber. — Verdaͤchtige = 
ventsmitglieder. — Die Eifenftange. — Konſtitution des 
Jahres drei. — Das Directorium. — Fuͤnf Portraits. — 
Anfang der neuen Regierung. — Auswechslung von Madame. 


Im vorigen Abſchnitte drängten ſich fo viele wich— 
tige Thatſachen und charakteriſtiſche Szenen von Men— 
ſchen und Zeiten unter meine Feder, daß ich einige 
Faden jenes verwickelten Gewebes vernachlaͤſſigen mußte. 
Indeß werde ich ſie wieder aufnehmen, ſobald ſie ſich 
aͤhnlichen Ereigniſſen anſchließen, zumal wenn ſie dazu 
dienen, eine Phyſiognomie zu vervollſtaͤndigen, oder eine 
Meinung zu beſtaͤtigen. Da ſchon tauſend Zeugniſſe 
beweiſen, daß die Feinde der Revolution Alles, ſelbſt 
die eifrigſten Anhaͤnger derſelben, benutzten, um ſie zu 
vernichten, fo glaube ich nichts zu wagen, wenn ich 
dieſer Partei das Auffliegen der Salpeterfabrik zu 
Saint-Germain-des-Prés und der Pulvermuͤhle zu 
Grenelle zuſchreibe “). 

Die Urſache dieſes doppelten Ungluͤcks blieb ein 
Geheimniß. In der Abtei Saint-Germain ging ein 


) Die Salpeterfabrik flog in der Nacht vom 19. zum 20. 
Auguſt in die Luft, und die Pulvermühle den 31. deſſelben Monats. 
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Theil der werthvollen Bibliothek zu Grunde; indeß 
rettete man doch die Handſchriften und brachte fie nach 
der Nationalbibliothek. Das Auffliegen der Pulver— 
muͤhle zu Grenelle hatte noch ſchlimmere Folgen; uͤber 
tauſend Perſonen kamen dabei um, und ihre ſchreck— 
ee Koͤrper und Glieder wurden bis auf 
einen Umkreis von Dreiviertelſtunde umhergeſchleudert. 
Ein abgeriſſener, menſchlicher Koͤrper wurde, nach Art 
einer Kanonenkugel, in der Naͤhe des Dorfes Iſſi in 
eine Mauer getrieben, und 1816 zeigte man noch die 
Spur davon. 

Jetzt ſei es mir erlaubt, einen Blick auf die 
Buͤhne und die Preſſe zu werfen. 

Die komiſche Oper in der Straße Feydeau gab 
gegen Ende von 1793 eine ſehr huͤbſche Oper, betitelt: 
„Romeo und Julie.“ Die duͤſtern Farben der Shake— 
ſpeariſchen Tragödie dieſes Namens waren damals fo 
wenig für den franzoͤſiſchen Geſchmack, als die reichen 
Modulationen der Muſik, die jetzt bei uns Furore 
macht. Das engliſche Drama war alſo hier in ein 
Stuͤck voller Galanterie verwandelt, worin der ano— 
nyme Autor es weniger auf Intereſſe, als auf Styl 
abgeſehen hatte. Die Muſik dazu von Steibelt machte 
keinen guten Eindruck; man warf dieſem Komponiſten 
vor, zu ſehr auf Effekte gedacht und daruͤber die ſchoͤ— 
nen Formen vernachlaͤſſigt zu haben. Deſſenungeachtet 
fand Romeo und Julie Beifall; dabei wurden „die 
Viſitandinerinnen“ immer noch mit Erfolg fortgeg eben, 
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an denen ſich das Publikum in einem Zeitraume von 
faſt fuͤnf Jahren nicht ſatt ſehen konnte. Hierauf kam 
„das Innere einer republikaniſchen Wirthſchaft“ an die 
Reihe. Zwei junge, republikaniſche Gatten von eini— 
gem Vermoͤgen haben als Erzieherin ihrer Kinder eine 
junge, etwas devote Wittwe, Namens Roſa, welcher 
der Kultus der Vernunft ein Greuel iſt, und die bei 
einer Wallfahrt nach Notre-Dame de Lieſſe das Ge— 
luͤbde gethan, nicht wieder zu heirathen, weil die Maͤn— 
ner jetzt verkehrt und ketzeriſch waͤren. — Indeß was 
iſt ein Geluͤbde dieſer Art fuͤr eine huͤbſche Frau von 
fuͤnf und zwanzig Jahren! Die republikaniſchen Gat— 
ten bringen mit boshafter Gewandtheit Roſa einen 
gewiſſen Germance in den Weg, von dem ſie wußten, 
daß er der ſchoͤnen Wittwe vor ihrer Pilgerſchaft nicht 
gleichguͤltig geweſen. Germance iſt liebenswuͤrdig, Des 
redt und zaͤrtlich, und Roſa hat ihr Geluͤbde beinahe 
vergeſſen, als fie plotzlich erfährt, daß ihr Geliebter 
ein Pfarrer aus der Gegend iſt. Sofort verwandelt 
ſich ihre Liebe in leidenſchaftlichen Haß; allein Ger— 
mance läßt ſich dadurch nicht abſchrecken, und feinen 
Bewerbungen gelingt es doch am Ende, uͤber alle Hin— 
derniſſe zu triumphiren, und die Hochzeit mit Roſa 
findet Statt. Dieſe komiſche Oper von Puyſégur bee 
wies, daß er ein eifriger Republikaner geworden, und 
dabei geblieben, was er ſchon fruͤher war, ein geiſt— 
reicher Schriftſteller. 

Seit die Mönchsorden abgeſchafft waren, brachte 
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man ſie haͤufig auf die Buͤhne, aber zu einem keines— 
wegs apoſtoliſchen Zwecke. Man miſchte Karmeliterin— 
nen mit Huſſaren und Sapeurs, und nicht immer 
brachte der Autor ſolche etwas aͤrgerlichen Intriken 
durch eine Heirath in's Gleiche. Am ſtaͤrkſten in Pro— 
dukten dieſer Art war Pigault-Lebrun; „die Drago— 
ner und Benediktinerinnen,“ ſo wie „die Dragoner in 
den Kantonnirungen,“ die auf dem Theater der Cité-⸗ 
Variétés gegeben wurden, ſind von dieſem Autor. 
In dieſen beiden Vaudevilles ſieht man eine Schwe— 
ſter Sainte-Claire ihr Kloſter zu Gunſten eines ſchoͤ— 
nen Dragoneroffiziers verlaſſen, dann eiferſuͤchtig auf 
ihren Gatten werden, weil ſich dieſer in eine huͤbſche 
Hausgenoſſin verliebt hat, und am Ende mit dieſer in 
Koketterie und Verſchlagenheit wetteifern. Letzteres bes 
weiſt, beilaͤufig geſagt, daß die Erfahrenheit der Schwe— 
ſter Sainte-Claire von aͤlterem Datum iſt, als ihre 
Saͤkulariſation, und es waͤre ſogar moͤglich, daß hierin 
der Grund der Untreue ihres Gatten zu ſuchen. Das 
Ganze, als eine Miſchung von Liebe, Devotion, Ga— 
lanterie, altteſtamentlichen Dingen, myſtiſchen Worten 
einer bekehrten Schweſter und Fluͤchen ihres Gatten, 
eines Fouriers, reich an patriotiſchen Aeußerungen und 
glücklichen Spaͤßen, ſollte auf fünf bis ſechs Jahre 
fürs Theater der Cité-Variétés und Pigault Lebruͤn 
eine Quelle ergiebiger Einnahme werden. 

Weniger glücklich, war Chenier, der feinen „Ti— 
moleon“ vor dem 9. Thermidor nicht zur Auffuͤhrung 

8 * 
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bringen konnte. Payan, einer der Spuͤrhunde Robes— 
pierre's, ſchrieb in Bezug auf dieſe Tragoͤdie an den 
Diktator: 

„Die Vorſtellung des „Timoleon“ koͤnnte nur 
den uͤbelſten Eindruck machen; die Dichter wuͤrden 
Chenier zum Muſter nehmen, und bald wuͤrden wir 
auf der Buͤhne nur noch achtungswerthe Koͤnige und 
gemaͤßigte Republikaner ſehen. — Wahrhaftig, eine 
ſchoͤne Lektion fuͤr's Volk!“ 

Trotz Payan wurden aber doch die „geheimen 
Memoiren der italieniſchen Hoͤfe“ gedruckt und verkauft. 
Sie erſchienen gegen Ende von 1793 mit dem Motto: 

„Nur zu lange waren wir die Opfer von Tyran— 
nen, und ihre Verbrechen blieben zu lange verſchleiert: 
ich habe dieſen Schleier zerriſſen.“ 

Der Verfaſſer dieſer Memoiren, Joſe Gorani, 
zerreißt in der That dieſen Schleier auf eine ſehr lau— 
nige, boshafte und doch ſehr wahre Art; denn an 
Laſter und Thorheiten fehlt es den Höfen Italiens 
nicht, deren geheime Unwuͤrdigkeiten er zu enthuͤllen 
verſuchte. Den Monarchen der italieniſchen Halbinſel, 
den der Autor am groteskeſten ſchildert, nenne ich 
jedoch nicht namentlich, und uͤberlaſſe es meinen Leſern, 
ihn zu errathen. Es iſt ein Fuͤrſt, der einer der Altes 
ſten Herrſcherfamilien Europa's angehört, und dem ein 
unwiſſender und abergläußiger Erzieher aus lauter 
Froͤmmigkeit nicht einmal leſen und ſchreiben lernte. 
Dagegen hinderte der weiſe Mentor durchaus nicht die 


— 123 — 


Entwicklung zweier, wahrhaft koͤniglichen Leidenſchaften 
feines Zoͤglings; ich meine die Neigung zur Jagd und 
Fiſcherei. Die Kaninchen toͤdtete dieſer Monarch mit 
ausnehmender Geſchicklichkeit, und freute ſich uͤber ihre 
Zuckungen. In ſeiner Jugend machte es ihm Spaß, 
Bauern, Tageloͤhner, Soldaten und ſelbſt Hoͤflinge mit 
einem Tuche wie Fuͤchſe prellen zu laſſen. Dafuͤr 
wurde er wieder auf eine andere Manier geprellt, naͤm— 
lich von der Koͤnigin, die eben ſo viele Dinge wußte, 
als ihrem Gemahle unbekannt waren. 

Zwar iſt es fuͤr eine Frau gut, wenn ihr Mann 
eine ziemliche Doſis Einfalt beſitzt; allein die Koͤnigin 
fand ihren Gatten auch gar zu dumm, weßhalb ſie 
ihm leſen und ſchreiben lernte. Uebrigens lebte das 
koͤnigliche Paar in beſter Eintracht; der Monarch hatte 
manchmal verliebte Launen, und ſeine Gemahlin ern— 
tete ſehr effektive Huldigungen, vom Hotel des erſten 
Miniſters an gerechnet, bis zum Dachſtuͤbchen des 
Stallknechts. 

Der Koͤnig bewunderte fortwaͤhrend das Wiſſen 
der Koͤnigin, aber gewoͤhnlich fuͤgte er hinzu: 

„Sie weiß Alles, und begeht doch mehr Thor— 
heiten, als ich Eſel!“ 

Der wuͤrdige Fuͤrſt, deſſen Namen ich verſchweige, 
hatte noch eine ſehr originelle Caprice; er trug naͤm— 
lich ſeine Fiſche ſelbſt zu Markte, um ſie zu verkaufen, 
und weil er immer mehr forderte, wie uͤblich war, 
wurde er vom Volke mit Schimpfreden bedient, was 
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er wacker vergalt. Dann legte er der Koͤnigin mit 
ſtupidem Lachen Rechenſchaft ab von den ausgetauſch— 
ten Hoͤflichkeiten und dem geloͤſten Gelde. 

Ich uͤberlaſſe es meinen Leſern, einen Namen 
unter dies Raͤthſel zu ſetzen, und gehe zur Analyſe 
einer Komoͤdie in einem Akte uͤber, „das letzte Urtheil 
der Koͤnige“ betitelt. Dieſe Dichtung iſt voll jenes 
antimonarchiſchen Saftes, der 1793 faſt den ganzen 
ſocialen Koͤrper durchdrang. Trotz der Uebertreibung 
und des Wahnſinns in dergleichen Produkten, kann 
man doch nicht umhin, zugleich eine gewiſſe allegoriſche 
Wahrheit darin zu bemerken. Ein Bauer in der Naͤhe 
von Verſailles hat das Ungluͤck, eine huͤbſche Tochter 
zu beſitzen, die irgend einem Hoͤflinge gefaͤllt, und ent— 
fuͤhrt wird. Aus dem Bett ihres Raͤubers kommt ſie 
ins Harem der Oper, an deren Thuͤre unter dem gu— 
ten Ludwig XV. die Autorität der Familien aufhörte, - 
Der verzweifelte Vater fluͤchtet auf eine wuͤſte Inſel, 
wo ſich ein Vulkan befindet. Waͤhrend der 21 Jahre, 
die er in dieſer Eindde zubringt, graͤbt er auf einen 
Stein am Fuße des vulkaniſchen Bergs: „Lieber will 
ich Nachbar eines Vulkans, als eines Koͤnigs ſein.“ 
Ein Stamm Wilder beſucht von Zeit zu Zeit die In— 
ſel und verehrt den Vulkan wie einen Gott. Der 
wackere Fluͤchtling, welcher das Vertrauen und die Zu— 
neigung jener Naturmenſchen zu erwerben gewußt, be— 
lehrt und unterrichtet ſie mit Huͤlfe von Zeichen und 
Geberden, und man wird begreifen, daß der ehema— 
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lige Nachbar von Verſailles in ſeiner Geberdenſprache 
nicht von der Liebe zu Koͤnigen und Hoͤfen ſpricht. 

Ploͤtzlich zeigt ſich am Horizont ein Segel; zum 
erſten Mal weckt ein Kanonenſchuß das Echo des Ei— 
landes. Europaͤiſche Seefahrer langen an und ein 
Greis berichtet dem Einſamen von der franzoiſchen 
Revolution. Auf dem Theater geht es ſchnell mit 
Revolutionen, und die, von welcher der Alte erzaͤhlt, 
hat ſich bereits durch ganz Europa verbreitet. Die 
allgemeine Republik iſt proklamirt, und auf einer in 
Paris gehaltenen allgemeinen Verſammlung iſt be— 
ſchloſſen worden, alle vom Throne geſtoßenen Poten— 
taten nach einer wuͤſten Inſel zu verſetzen. 

Der Fluͤchtling von Verſailles ſchlaͤgt dazu ſeine 
Inſel als trefflich geeignet vor und ſofort wird zur 
Landung der Fuͤrſtenladung geſchritten. Von einem 
Sanskulotten jedes Landes wurden nach und nach alle 
Kaiſer und Koͤnige und der heilige Vater mit herbei— 
geführt und dann ſich ſelbſt uͤberlaſſen. Die Herrſchaf— 
ten gerathen bald in Streit, machen ſich Vorwuͤrfe 
uͤber ihre Fehler und ſchlagen ſich endlich um den 
Beſitz eines zuruͤckgelaſſenen Faſſes Zwieback. Allein 
der Vulkan, der unfehlbare Ausgleicher aller Rechte, 
brachte zuletzt Einigkeit unter die gekroͤnten Haͤupter, 
indem er ſie ſammt und ſonders verſchlang. — Dieſe 
ultrapatriotiſche Komödie erhielt einen (beklagenswerthen) 
enthuſiaſtiſchen Beifall. Der Verfaſſer, der Buͤrger 
Silvain Marechal, war indeſſen zu entſchuldigen, denn 
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der alte Hof hatte ihn mit einem Lettre de Cachet 
bedacht. a 

Im Verfolg meiner literariſchen Ueberſicht muß 
ich, an die verſchiedenen Inaugurationen des Tempels 
der Vernunft zu Paris vor und nach Anerkennung 
eines hoͤchſten Weſens und der Unſterblichkeit der Seele 
erinnernd, auch jener Hymne an die Freiheit von 
Chenier gedenken, welche den erſten Ceremonien jenes 
bizarren Kultus ſich anſchloß. Indeß hatte Chenier 
gut eine Freiheit feiern, die ihm geſtattete, jeden Abend 
bei Meot zu fpeifen, und die Nacht zu verbringen, wo 
es ihm beliebte. Allein der Freiheit im Kerker huldi— 
gen und ihr heitre Geſaͤnge widmen, will mehr ſagen. 
Die Bürger Radet und Desfontaines thaten es, geiſt— 
reiche Vaudevilldichter, die in La Force ſchmachteten 
und von denen mit Erfolg ein Stuͤck gegeben und mit 
Bewilligung der Kommun belobt wurde, waͤhrend die 
Verfaſſer unter Schloß und Riegel blieben und ſich in 
Liedern daruͤber troͤſteten. 

Während die franzöfifche Revolution gleich dem 
Saturn die eigenen Kinder verzehrte, d. h. zu Anfang 
von 1794, empfanden die Englaͤnder doch einige Reue 
daruͤber, ſich in einen Kampf gegen uns eingelaſſen 
zu haben. John Bull kommt leicht ins Feuer, wenn 
ein kampfluſtiger Miniſter ihn hinaus in die Arena 
ſchiebt, allein er uͤberlegt manchmal in der Arena ſelbſt. 
Folgenden Dialog brachte ein in London damals er— 
ſcheinendes populaͤres Blatt: 
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„Wie viel Generale giebt es in Großbritannien?“ 
„Vier; den Herzog von York, Admiral Hood, 


Admiral Howe und Herzog von Richmond.“ 


dem 


„Welcher iſt darunter der Beſte und Groͤßte?“ 
„Der Herzog von York.“ 

„Was hat er gethan?“ 

„Valengiennes erobert.“ 

„Zu weſſen Nutzen?“ 

„Fuͤr die coaliſirten Maͤchte.“ 

„Und was haben wir davon?“ 

„Nichts.“ 

„Wer kommt in der Meinung des Volkes nach 
Herzog von Bork zuerſt?“ 

„Admiral Hood.“ 

„Was hat der gethan?“ 


„Toulon genommen.“ 


„Fuͤr wen und zu was?“ 
„Ja, das iſt ein Geheimniß, hinter das man 


nicht kommen kann.“ 


„Was haben wir davon?“ 

„Nichts.“ 

„Aber Admiral Howe, was hat der gethan?“ 
„Die Station von Torbay eingenommen.“ 
„Wozu?“ 

„Seiner eigenen Sicherheit wegen.“ 

„Und was haben wir dabei profitirt?“ 
„Nichts.“ 
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„Nun moͤcht' ich doch wiſſen, was der Herzog 
von Richmond geleiſtet hat?“ 

„Er hat die Einkuͤnfte ſeiner Stelle bezogen und 
im Lager von Brighton friſche reine Luft eingeathmet.“ 

„Allein wozu?“ 

„Zu ſeiner eigenen Zufriedenheit.“ 

„Und was nuͤtzt uns das?“ 

„Nichts.“ 

Die große Kunſt bei Einfuͤhrung neuer Inſtitutio— 
nen iſt, zu ihrer Befeſtigung und Stuͤtze Alles zu be— 
nutzen, was Abneigung gegen die vernichteten Formen 
erzeugen kann. Gregoire, Mitglied des Ausſchuſſes 
für den öffentlichen Unterricht, ließ dem Konvent einen 
eigenhaͤndigen Brief Karls IX. an den Herzog von 
Alengon, feinen Bruder, vom 10. Oktober 1569 vor- 
legen, in welchem er ihm den Herrn von Montrevel, 
den Moͤrder des Konnetable von Mouy, empfiehlt. Der 
Brief des franzoͤſiſchen Nero lautete folgendermaßen: 

„Mein Bruder, des ausgezeichneten Dienſtes we— 
„gen, welchen mir Charles de Louviers, Herr von 
„Montrevel, geleiſtet, der Ueberbringer dieſes, der Mouy 
„umgebracht hat, wie er Dir weiter mittheilen wird, — 
„bitte ich, mein Bruder, ihn von meiner Seite mit 
„einem Orden zu bekleiden, indem er von den Ordens— 
„mitgliedern zur Aufnahme gewaͤhlt worden, ſo wie 
„ihm von Seiten der guten Stadt Paris ein anſtaͤn— 
„diges Geſchenk zu verſchaffen ꝛc. 

Dein guter Bruder Charles.“ 
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Alſo gab man den königlichen Orden fuͤr einen 
Mord und wollte ihn von den Pariſern belohnt wiſſen. 
Darin ſpiegelt ſich ganz Karl IX. und Gregoire's Ab— 
ſicht war der Politik jener Zeit völlig angemeſſen. 

Ich verlaſſe nun wieder die literariſchen Angele— 
genheiten. Die Morgenroͤthe von 1795, welche das 
ungluͤckliche, zum letzten Mal getheilte Polen fallen ſah, 
beleuchtete auch die Beſitznahme Bataviens. Pichegru, 
welcher ſchon an den Prinzen verkauft war, den man 
jenſeit des Rheins den Regenten nannte, und der in 
täglicher Verbindung mit dem Prinzen Conds ſtand, 
wurde von den Repraͤſentanten Roberjot, Alquier und 
Belgarde genöthigt, Holland zu beſetzen, das ihm die 
Siege ſeines Heeres Preis gaben. Lange weigerte ſich 
der Verraͤther, dieſem Befehle nachzukommen, der von 
Carnot ausging. Er ſchuͤtzte Schwierigkeiten uͤber 
Schwierigkeiten vor; bald war es die rauhe Jahres— 
zeit, bald ſollte der hollaͤndiſche Patriotismus die Teiche 
geöffnet haben, welche das Meer abhalten; ohne feine 
Verraͤtherei zu ahnen, ſtellten aber die Repraͤſentanten 
dem Generale die Alternative, vorzuruͤcken, oder abge— 
ſetzt zu werden. Pichegru marſchirte. 

Jetzt bekam man zu ſehen, was ſich nicht kicht 
wiederholen wird. Schwere Artillerie paſſirte uͤber die 
gefrorenen Gewaͤſſer und ſtellte ſich uͤber mit Kryſtall 
bedeckten Tiefen auf, um die feſten Plaͤtze zu beſchießen, 
während ein andres Wunder, die franzöſiſche Reiterei, 
die vor Anker liegenden Schiffe nahm und unſere Hu— 

Funfzig Jahre. V. 9 
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ſaren die Flagge von der Flotte im Texel erbeuteten. 
Nach dieſer Eroberung nahm der Repraͤſentant Frecine 
feine Wohnung im Palaſte des nach England geflohe— 
nen Prinzen von Oranien. Als ein rechtſchaffener, 
nuͤchterner, unbeſtechlicher Republikaner, der die Geſetze 
eines Lykurg in ihrer ganzen Einfachheit erfuͤllt, beob— 
achtete dieſer Deputirte eine ſpartaniſche Frugalitaͤt in— 
mitten der uͤppigen Reſidenz eines Hofes, dem er nach— 
folgte. Ruhig und gleichguͤltig ſchlief er uͤber den mit 
Tonnen Goldes angefuͤllten Gewoͤlben, zu denen er 
die Schluͤſſel hatte, und bewohnte ein kleines Gemach, 
wo ſeine republikaniſche Bruſt behaglich athmen konnte, 
dicht neben prunkenden Raͤumen. Hier bemuͤhte ſich 
Frécine, den Sieg von den Ausſchweifungen rein zu 
halten, welche oft in ſeinem Gefolge ſind. Mit ſtren— 
gem Blick wachte er uͤber die geringſten Unbilden und 
ſchirmte das Privateigenthum vor ungeſetzlichen Beein— 
trächtigungen, wenn er aber zugleich, um feine Pflicht 
zu thun, enorme Kontributionen erheben mußte, ſo 
trug er doch Sorge, der willkuͤhrlichen Belaſtung vorzu— 
beugen. Ohne ſich bereichert zu haben, beendigte Fré— 
cine ſeine von Gold glaͤnzende Miſſion, und als die 
tugendhafte Republik, von der er traͤumte, dem Saͤbel 
eines kuͤhnen Kriegsmannes erlag, mochte Frecine fie 
nicht uͤberleben; er war der Cato jener Epoche. — 
Faſt ganz Frankreich weiß nichts davon und doch ge— 
buͤhrt auch dieſem Todten die Palme. 

Der Sieg öffnete der franzoͤſiſchen Republik ſchnell 
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die europaͤiſchen Kabinett, Während die Nordarmee 
die Beſitznahme Hollands durch die Eroberung von 
Bergen-op-Zoom vollendete, wurde zwiſchen Frank— 
reich und Toskana ein Friedensvertrag geſchloſſen. 
Durch Schließung des Jakobinerklubs hatte der Kon— 
vent den fremden Maͤchten einiges Vertrauen einge— 
floͤßt. Das Ausland fing an zu glauben, auch das 
franzoͤſiſche Volk kehre zu gemaͤßigteren Anſichten zuruͤck, 
wozu das Schickſal der Ueberreſte des beruͤchtigten Ma— 
rat ein Beleg ſchien. Die Gebeine dieſes Demagogen 
wurden aus dem Pantheon genommen, in den Koth 
getreten, und zuletzt von jener pariſer Jugend, welche 
ich ſchon als von kontrerevolutionairem Feuer beſeelt 
geſchildert habe, in die Schleußen von Montmartre 
geworfen. Das war das Ende jenes Kultus des Götzen 
Marat, nachdem noch keine Dreivierteljahr ſeit ſeiner 
Erhoͤhung verfloſſen waren. 

Am 15. Februar ward zu La Jaunais der erſte 
Vertrag zwiſchen den Kommiſſaͤren des Konvents und 
General Charette unterzeichnet. Hauptbedingungen wa— 
ren: Zwei Millionen Francs Entſchaͤdigung an die 
Royaliſten und freie Ausübung der Fatholifchen Reli— 
gion. Charette verpflichtet ſich, die Vendée der Re— 
publik gehorſam zu machen und uͤber Beobachtung der 
Geſetze zu wachen ... Nach zehn Tagen ging dieſer 
General mit ſeinem Stabe nach Nantes und alle dieſe 
royaliſtiſchen Offiziere fraterniſirten mit den Republi— 
kanern. Man gab ein glaͤnzendes Feſt und am Ende 
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deſſelben ſtimmten Alle in die Carmagnole ein und ſetz— 
ten jubelnd die rothe Muͤtze auf. 

In ſein Quartier zuruͤckgekehrt, bewies aber der 
Bendergeneral, was Treue und Glauben bei ihm heiße, 
indem er an Monſieur ſchrieb: 

„Die Umſtaͤnde noͤthigten mich zu dieſer Ueber— 
einkunft, die mir aber moͤglich machen ſoll, ſpaͤter mit 
Nachdruck die Feindſeligkeiten wieder zu beginnen. Nie 
wird zwiſchen mir und der Republik wahrer Friede ſein.“ 

Charette war der einzige Rebellenanfuͤhrer, welcher 
fi) damals unterwarf, taͤuſchte ſich aber in feiner 
Meinung einer kuͤnftigen leichtern Schilderhebung, da 
die Republik, anſtatt ihre Truppen im Weſten zu ver— 
mindern, vielmehr dem General Canclaux Verſtaͤrkung 
ſchickte und das Korps unter Hoche an den Kuͤſten 
von Cherbourg komplettirte. 

Zudem konnte damals Frankreich ſeinen Feinden 
uͤberall Schach bieten; es beſaß fuͤnf Armeen, die un— 
gerechnet, welche zur Beobachtung der beruhigten Ge— 
biete verwendet wurden. Moreau kommandirte die 
Armee des Norden, Jourdan die der Sambre und 
Maas, Pichegru die des Rheins und der Moſel, Kel— 
lermann die von Italien und Moncey die der oͤſtlichen 
Pyrenaͤen. 

Bei Gelegenheit dieſer Aufzählung der Armeen 
der Republik wird es nicht unintereſſant ſein, ihre ver— 
ſchiedene Staͤrke von 1792 bis zu Anfange von 1795 
mitzutheilen. Vom 1. Januar 1792 bis zum 1. 
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Januar 1795 betrug die Zahl der ſchon vorhandenen 
Truppen, der Konſkribirten und Freiwilligen 1,778,000 
Mann; 119,000 Rekruten trafen bei der Armee nicht 
ein; 53,000 Mann deſertirten; 167,000 Mann ſtar— 
ben in den Spitaͤlern, und 610,000 fielen auf dem 
Schlachtfelde, oder wurden gefangen. Im Maͤrz 1795 
befanden ſich daher noch unter den Waffen 879,000 
Mann. 

Reaktionen fuͤhren ſtets Apoſtaſien herbei, und 
ſelten wird die ſtarkſte Partei nicht bald auch die zahle 
reichſte; indeß giebt es Meinungsveraͤnderungen, woruͤber 
man ſich wundern muß. Der Konvent empfand dieſe 
Art von Ueberraſchung, als Legendre die Tribune be— 
ſtieg, um Barrere, Billaud-Varennes, Collot d'Her— 
bois und Vadier als Mitglieder des Wohlfahrtsaus— 
ſchuſſes anzuklagen, deren Grauſamkeiten er, Legendre, 
mehr, wie einmal uͤbertroffen hatte! Dieſe Repraͤſen— 
tanten wurden von Carnot vertheidigt, der wohl fühlte, 
daß, wenn der Abgrund ſich unter den Fuͤßen ſeiner 
Kollegen bei dem famdfen Ausſchuſſe öffne, er alsbald 
auch hineinſtuͤrzen werde. Gleichwohl muß man ge— 
ſtehen, daß dieſer aufrichtige Patriot zwar ſolidariſch 
fuͤr die Verbrechen jener Decemvirn verantwortlich war, 
ſich aber nicht die geringſte Theilnahme an Ausuͤbung 
ihres Terrorismus vorzuwerfen hatte. Mit dem Porte— 
feuille des Kriegs beauftragt, ſuchte er nur, ſo zu ſa— 
gen, den Sieg zu organiſiren, und wohnte er auch 
den gemeinſchaftlichen Berathſchlagungen des Ausſchuſſes 
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bei, ſo hoͤrte er doch kaum darauf, indem er ſelbſt 
dann nur an ſeine wichtigen Arbeiten dachte. Daher 
ging er wirklich zu weit, als er bei ſeiner Vertheidi— 
gung der Angeklagten auf der Tribune ſagte: 

„Ich theilte alle Verbrechen meiner Kollegen, 
wenn ſie welche begingen.“ 

Carnot, obgleich ein warmer Republikaner, machte 
ſeine Meinungen doch durch keine jener Demonſtratio— 
nen bemerklich, die Exaltation verrathen. Hier iſt ein 
Beweis davon: Er hatte naͤmlich als topographiſchen 
Bataillonschef einen ziemlich unbekannten Offizier an— 
geſtellt, der in den irlaͤndiſchen Regimentern gedient 
hatte, und Clarke hieß. Dieſer Marſchall des Kai— 
ſerreichs und zukuͤnftige Herzog von Feltre wußte 
ſehr gut den Mantel nach dem Winde zu hängen, 
Von den Jakobinern angeſtellt, glaubte er alſo noch 
etwas mehr, als Jakobiner ſein zu muͤſſen, kam in 
Carmagnole und rother Muͤtze in den Ausſchuß, und 
ſprach von nichts, als Vertilgung der Ariſtokraten in 
Maſſe. Carnot erſuchte ihn, zunaͤchſt nur die ihm 
aufgetragenen Arbeiten in Maſſe zu tilgen, und der 
Offizier renommirte nun nicht mehr mit ſeinem Terro— 
rismus, ſondern machte Plaͤne und Charten. 

Die Truͤmmer der Bergpartei, obgleich von Car— 
not vertheidigt, unterlagen jedoch; das Deportationds 
dekret rollte uͤber ihren Haͤuptern, wie ein Donner, 
und Fouchs ſollte das Geſchick der Angeklagten theilen. 
Die in den Konvent zuruͤckgerüfenen Dreiundſiebzig 
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hatten das Zepter der Herrſchaft wieder ergriffen; allein 
ſie kaͤmpften nicht mehr unter dem Banner der Gi— 
ronde; — aber unter welchem denn? Das weiß ich 
nicht; aber ſie hatten Pichegru berufen, der mit dem 
Praͤtendenten und dem Prinzen Condé ſeit mehreren 
Monaten korreſpondirte. Dieſer Verraͤther kommandirte 
zu Paris, und erklaͤrte die Stadt in Belagerungszu— 
ſtand. — O Boiſſy d'Anglas und Lanjuinais, was 
macht ihr aus der Revolution! 

Noch konnten die Jakobiner von dem zuſammen— 
ſtuͤrzenden Berge zum Volke ſprechen; ein meuteriſcher 
Haufen eilte nach dem Konvente, verlangte Brot, die 
Konſtitution von 1793 und Freiſprechung der ange- 
klagten Patrioten. Die Repraͤſentanten ließen ſich 
durch den Mann des Verraths die Draͤnger vom Halſe 
ſchaffen, und Barrere, Billaud-Varennes, Collot d'Her— 
bois und Vadier wurden zur Deportation verurtheilt, 
Chasles, Choudieu, Leonard Bourdon, Amar, Moyſe 
Bayle, Cambon, Thuriot, Levaſſeur, Lécointre u. ſ. w. 
aber in Anklageſtand verſetzt. 

So endigte ſich der 12. Germinal. 

Das Volk hatte an dieſem Tage Brot verlangt, 
und gleichwohl war ſeit 1792 nie ſo viel in den Sek— 
tionen vertheilt worden. Ein Dekret vom 15. Maͤrz 
bewilligte jedem Einwohner von Paris ein Pfund Brot 
täglich und den Handarbeitern noch ein halbes Pfund 
mehr. War das nicht Ueberfluß fuͤr Leute, die ſo 
lange auf zwei Unzen und ſelbſt nur auf eine reducirt 
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waren? Und daſſelbe Volk, das, trotz ſeiner dringenden 
Beduͤrfniſſe, ruhig geblieben war und beim Anblicke der 
Schwelgerei feiner Repraͤſentanten keinen Neid gefühlt 
hatte, erhob ſich, als man ihm die Worte „Schmach 
und Sklaverei“ zurief und folgte blindlings den An— 
ſtiftern der Bewegung, um nachher wieder zu traͤumen. 
Armes Volk, ſo biſt du uͤberall! 

Die Reaktion des Thermidor wirkte auch, auf die 
auswaͤrtigen Verhaͤltniſſe; waͤhrend naͤmlich eine den 
3. April ernannte Kommiſſion, beſtehend aus Cam— 
bacérès, Merlin, Syeyes und Thibaudeau die erſten 
Elemente zu einer neuen Konſtitution ſammelte, un— 
terzeichnete Barthelemy zu Baſel den Frieden mit 
Preußen, der den 17. Mai von beiden kontrahirenden 
Maͤchten ratificirt wurde. Dieſer Friede war wuͤn— 
ſchenswerth, und find die Reſultate gluͤcklich, fo kuͤm— 
mert man ſich wenig um die Mittel, wodurch ſie er— 
reicht wurden. Die Anwendung Pichegru's im In— 
nern und Barthélemy's in der Diplomatie gab freilich 
keine hohe Idee von dem Republikanismus, der vor 
und nach dem 12. Germinal das Staatsruder lenkte. 

Der Konvent hielt in ſeinem gegenrevolutionairen 
Gange nicht ein; die vollſtaͤndige Entwaffnung aller 
fuͤr Anarchiſten erklaͤrten Republikaner fand den 9. April 
Statt; den 10. wurden die Dekrete vom 27. Maͤrz 
1793 und 13. Maͤrz 1794 widerrufen, welche die 
Gegner der Revolution außer Geſetz erklaͤrten und die 
Beſtrafung ihrer Mitſchuldigen anordneten. Dieſe De— 
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krete zu beſchraͤnken und in Bezug auf ihre Ausfuͤh— 
rung zu erlaͤutern, waͤre weiſe geweſen; dafuͤr hob 
man ſie aber auf, und die Feinde der Revolution 
ſchloſſen ohne Zweifel daraus, daß ſie nun einen 
offnen Angriff wagen koͤnnten, was ſie am 13. Ven— 
demiaire und 18. Fructidor auch wirklich thaten. 

Inmitten dieſer Maßregeln arbeitete man fort— 
während an dem konſtitutionellen Gebäude auf republi—- 
kaniſchen Grundlagen. Ein Dekret vom 18. April 
fügte dem damit beſchaͤftigten Comits noch folgende 
Mitglieder hinzu: Lareveillère-LeEpaux, Boiſſy d'Anglas, 
Daunou, Leſage, Creuzé-Latouche und Louvet. 

Die Sachen waren auf dieſem Punkte, als Stoff— 
let, der bisher verweigert hatte, auf Friedensantraͤge 
einzugehen, den Bewohnern von Anjou und Oberpoi— 
tou einfchärfte, jede Feindseligkeit zu unterlaſſen und 
ſich den Geſetzen der Republik zu unterwerfen. Ge— 
horchte dieſer Vendée-Chef, indem er den Traktat von 
Lajaulais einging, einem Befehle aus dem Auslande, 
oder handelte er eigenmaͤchtig? Dieſe Frage laͤßt ſich 
mit Sicherheit nicht beantworten, indeß iſt es jeden— 
falls wahrſcheinlich, daß ſich Stofflet vornahm, unter 
dem aͤußern Scheine einer Art Landespolizei, ſeine 
Cadres zu vermehren und heimlich Waffen aufzuhaͤu— 
fen, um den Krieg zu erneuern, wenn er hoffen konnte, 
es mit Erfolg thun zu koͤnnen. Gleichwohl haͤtte 
Stofflet im Intereſſe ſeiner Sache beſſer gethan, gegen 
die Republikaner in Waffen zu bleiben, als ſich auf 
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eine Amneſtie einzulaſſen; denn fie zogen mehr Por— 
theil vom Frieden, als die Inſurgenten. Schon hatte 
der Konvent ſeit dem Vertrage zu Lajaulais von der 
Coalition Toskana und Preußen getrennt, und zwolf 
Tage nach der Friedensproklamation Stofflet's wurde 
ein Traktat der Republik mit den Niederlanden im 
Haag unterzeichnet. Frankreich gewann dabei das ganze 
Gebiet am linken Ufer der weſtlichen Schelde und an 
beiden Ufern der Maas. Außerdem zahlte die neue 
bataviſche Republik, die der franzoͤſiſchen nachgebildet 
war, an dieſe letztere eine Entſchaͤdigung von hundert 
Millionen Gulden. 

Die gemaͤßigte Partei des Konvents, mochte ſie 
nun aufrichtig republikaniſch, oder heimlich den Bour— 
bons ergeben ſein, hatte jedenfalls die hauptſaͤchlichſten 
Gefahren, die das Vaterland kuͤrzlich noch bedrohten, 
entfernt; aber leider hatten die aͤrmern Volksklaſſen 
von dem Allen noch keine Erleichterung. Freilich war, 
wie erwaͤhnt, jedem Einwohner von Paris taͤglich ein 
Pfund Brot verſprochen worden; dies geſetzliche Ver— 
ſprechen konnte aber die meiſten Male nicht gehalten 
werden. Andererſeits waren die Aſſignaten nur noch 
eine illuſoriſche und nichtige Muͤnze; ein Dekret vom 
25. April verordnete zwar die Ausgabe von Metall— 
muͤnzen, allein dem Armen, der weder Gold noch Sil— 
ber beſaß, fehlte es darum nicht minder an Allem, 
und er griff daher wieder zum Schwerte. Man hat 
behauptet, die Truͤmmer des Bergs haͤtten den Auf— 
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ſtand vom 1. Prairial bewirkt; namentlich ſind als 
Anſtifter Fouhe, Syeyes, Merlin (de Douai) und 
Cambacérès genannt worden; allein in Bezug auf dieſe 
Deputirten halte ich die Beſchuldigung fuͤr verleumde— 
riſch, ohne jedoch fuͤr Andere, die der Anklage am 
2. Germinal entgingen, gut zu ſagen. Die Rache 
konnte fuͤr dieſe vom Olymp gefallenen Goͤtter, wenn 
nicht ein Vergnuͤgen, doch ein Beduͤrfniß der Sicher- 
heit ſein. 

Doch ſei dem, wie ihm wolle, den 20. Mai, 
um Mitternacht, wurde Sturm gelauten, und mit 
Tagesanbruch eilten ſieben bis acht Tauſend Inſur— 
genten nach den Tuilerien, denen eine Truppe Weiber 
und Kinder voranging, beſtimmt, die erſten Feind— 
ſeligkeiten der Soldaten zu hindern, die ſich etwa dem 
Angriffe widerſetzen koͤnnten. Die bewaffneten Ban— 
den drangen, ohne auf Widerſtand zu ſtoßen, ins 
Schloß, wo ſich kaum einige Mitglieder des Konvents 
verſammelt hatten. Sobald die Deputirten den Laͤrm 
hoͤrten, verſchloſſen ſie ſich in ihren Sitzungsſaal und 
wenige Grenadiere, welche die Wache bildeten, mit 
ihnen. Dem Generale Gavaignac, der ſich zufällig 
vor den Schranken befand, wurde die Vertheidigung 
des Konvents aufgetragen, der auf Thibaudeau's Vor— 
ſchlag den General ermaͤchtigte, Gewalt mit Gewalt 
zu vertreiben. — Gewalt mit Muth zu vertreiben, 
wäre richtiger geſagt geweſen, denn kaum gab's zwanzig 
Bewaffnete im Saale. 
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Die Thuͤre ward eingeſtoßen, aber Cavaignac trat 
in Begleitung der Deputirten Delmas, Barras und 
Feraud den Rebellen entſchloſſen entgegen, waͤhrend 
die uͤbrigen Repraͤſentanten, an ihren Plaͤtzen ſtehend, 
obgleich ohne Waffen, den Meuterern keck ins Geſicht 
ſchauten. Letztere zoͤgerten einen Augenblick, in das 
Heiligthum der Geſetze einzudringen, wurden hierauf 
zuruͤckgetrieben, und die Grenadiere verhafteten ſogar 
Einige. Bald aber die Widerſtandsmittel ſo weniger 
Bewaffneter beſſer berechnend, feuerten ſie ſich wechſel— 
ſeitig an und kehrten zuruͤck. Die wuͤthende Menge 
erfüllte nun den Saal und warf die Deputirten uͤber 
den Haufen, die ſich ihnen entgegenzuſtellen verſuch— 
ten. Der energiſche Feraud rief, trotz der drohendſten 
Gefahr, daß man das Heiligthum der Geſetze nicht 
verletzen werde, ohne uͤber ſeinen Koͤrper zu ſchreiten. 

„So wollen wir daruͤber ſchreiten,“ antwortete 
eine Stimme aus dem meuteriſchen Haufen, und der 
muthvolle Deputirte fiel, von einer Kugel toͤdtlich ge— 
troffen n“). Während man den Körper dieſes Maͤr— 
tyrers der Pflicht aus dem Saale ſchleifte, erfuͤllten 
Hunderte von Inſurgenten die Baͤnke des Konvents. 

Schreck und Verwirrung herrſchte in der Ver— 
ſammlung und die Stimme des Praͤſidenten, eines an 


*) Um dies Verbrechen zu mindern, iſt geſagt worden, Feraud 
ſei nur in Folge der Aehnlichkeit ſeines Namens mit Fréron, den 
der Mörder umbringen gewollt, gefallen. 
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Kraft, wenn auch nicht an Entſchloſſenheit ſchwachen 
Greiſes, konnte den Tumult nicht uͤbertaͤuben. Ba 
trat Boiſſy d'Anglas gleich einem Löwen aus der 
Gruppe der Deputirten, eilte nach dem Praͤſidenten— 
ſtuhle und bot hier, ſtark durch ſein ſchoͤnes, impoſan— 
tes Aeußere und vor edler Entruͤſtung alle Gefahr ver— 
geſſend, den Drohungen und Schmaͤhungen der Meu— 
terer mit unbeugſamem Muthe Trotz. Vergebens hielt 
man ihm Feraud's Kopf auf einer Pike vor's Geſicht 
und ſchrie, daß ſein eigner Kopf das Seitenſtuͤck dazu 
werden ſolle; umſonſt richtete man geladene Gewehre 
auf ihn. Mit der einen Hand das blutige Haupt 
ſeines Kollegen abwehrend, ſchuͤttelte er mit der an— 
dern krampfhaft die Klingel und verſicherte, einen zor— 
nigen Blick auf den Berg werfend, wo die noch uͤbri— 
gen Terroriſten in heftiger Bewegung waren, daß er 
nicht eher die Berathſchlagungen eroͤffnen werde, bis 
der Saal geraͤumt ſei. 

Dieſer Heroismus, von dem ſelbſt das Alterthum 
kein Beiſpiel aufzuweiſen hat, ſchuͤchterte die Rebellen 
ein. Sie begannen zu unterhandeln, woran die Mit— 
glieder des Bergs Theil zu nehmen wagten, und ver— 
langten mehrere Dekrete im Sinne eines wieder auf— 
lebenden Terrorismus. 

Dieſer gewaltſame, konvulſiviſche Zuſtand dauerte 
zehn volle Stunden, und waͤhrend dieſer ganzen Zeit 
verließ der Praͤſident ſeinen Platz nicht, und hoͤrte 
nicht auf, gegen die Gewaltthaͤtigkeiten zu proteſtiren. 
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Um Mitternacht endlich kamen die Truppen der Sek— 
tionen an und zerſtreuten die Aufruͤhrer. 

„Wenige Tage nachher,“ heißt es in den Me— 
moiren der Herzogin von Abrantes, „ſprach Bona— 
parte uͤber dieſen Vorgang: 

„Sie zeigten Boiſſy d'Anglas Feraud's Kopf, 
und der Aermſte waͤre vor Schreck bald auf ſeinem 
Stuhle geſtorben ). Wahrhaftig! wenn wir unſere 
Revolution ferner auf dieſe Art nehmen, ſo muß man 
ſich ſchaͤmen, ein Franzoſe zu ſein. — Barras beab— 
ſichtigte die Vorſtadt Saint-Antoine zu bombardiren; 
ich rieth es ihm aber ab. Die Vorſtaͤdter koͤnnten 
ihre Huͤtten verlaſſen, ſich in ganz Paris verbreiten 
und große Ausſchweifungen begehen. — Alles das 
iſt ſehr traurig.“ 

Die Unruhen dauerten nach dem 1. Prairial noch 
mehrere Tage fort; die Meuterer fuͤhrten Kanonen vor 
die Tuilerien, wurden aber zuruͤckgetrieben. Barras 
bombardirte die Vorſtadt Saint- Antoine nicht, ſon— 
dern begnuͤgte ſich, ſie entwaffnen zu laſſen. Waͤh— 
rend dem erklaͤrte der Konvent dreißig ſeiner Mitglie— 
der in Anklagezuſtand, wovon ſechs, als die Raͤdels— 
fuͤhrer, unmittelbar einer Militaͤrkommiſſion uͤbergeben 
wurden. 


) Ohne Zweifel war Bonaparte übel unterrichtet, denn der 
Präſident kam keinen Augenblick aus der Faſſung. 
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So ſtuͤrzte der Berg unter dem Laͤrm und Tu— 
mult vollends zuſammen, den die Jakobiner erregt, um 
ihn wieder zu erheben. Die ſechs der Militaͤrkom— 
miſſion überlieferten Repraͤſentanten waren: Romme, 
Soubrany, Duroy, Duquesnoy, Goujon und Bour— 
botte; ſie wurden ſaͤmmtlich zum Tode verurtheilt. 
Als ſie die große Treppe des Palaſtes herabſtiegen, 
war dieſe mit einer zahlloſen Menſchenmenge bedeckt, 
die durch zahlreiche Gensd'armen kaum in einiger Ent— 
fernung von den Verurtheilten gehalten wurde. Romme 
blickte ruhig und mild auf das Volk, als wenn er 
ſagen wolle: 

„Unſinnige, noch vor drei Tagen vertheidigte ich 
Eure Rechte mit Gefahr meines Lebens, und jetzt 
kommt Ihr, wie zu einem Schauſpiele, das Blut 
vergießen zu ſehen, was fuͤr Euch fließt.“ 

Dies ſchien Romme's Blick zu ſagen; ſein Mund 
aber ſprach: 

„Fuͤr eine feſte Hand wird dies hinreichen; es 
lebe die Freiheit!“ 

Dabei zog er ein Stilet hervor, ſtach ſich damit 
ins Herz und gab die Waffe Goujon, der fie, nach— 
dem er ſich ihrer bedient, Duquesnoy zuſtellte. Dieſe 
drei Verurtheilten ſtarben auf der Stelle; allein die 
drei andern, die den Dolch zwar auch gebraucht, aber 
weniger ſicher, kamen noch lebendig zum Schaffot, 
und wurden blutig und verſtuͤmmelt hingerichtet, wie 
früher die Haͤupter des Bergs. — Jede Partei uͤbt 


— 14 — 


ihren Terrorismus, wenn ihr das Gluͤck den Sieg 
verſchafft; allein zur Zeit von Revolutionen nennt 
man das nur Gerechtigkeit. 

Feraud's Beſtattung endigte das Drama vom 
1. Prairial, und Louvet hielt die Leichenrede dieſes 
Opfers einer edlen Selbſtverleugnung. 

Zwiſchen den Aufſtand vom 1. Prairial und den 
vom 13. Vendémiaire füllt ein Ereigniß, uͤber das 
man ſeit vierzig Jahren Zweifel noch immer nicht 
voͤllig im Klaren iſt; ich meine den Tod von Louis 
Charles, dem Sohne des letzten Koͤnigs. Bekanntlich 
nannten die Noyaliften dies kaum zehnjaͤhrige Kind 
Ludwig XVII. Zunaͤchſt muß ich ſagen, daß die 
von Schriftſtellern, welche der Reſtauration ergeben 
waren, vorgebrachten Behauptungen in Bezug auf die 
ſchlechte Behandlung des jungen Prinzen lauter Ver— 
leumdungen ſind. Ich kannte den Meiſter Simon 
perſoͤnlich, dem Louis Charles anvertraut war, und 
obgleich er weder zum Geſchlecht der Rohan, noch der 
Montmorency gehoͤrte, ſo machte er ſich doch keiner 
von jenen Abſcheulichkeiten ſchuldig, die man ihm aufs 
gebuͤrdet. Dagegen zeigte er ſich menſchlich und wohl— 
wollend, und ſuchte moͤglichſt das Geſchick ſeines Pflege— 
befohlnen zu mildern. Das fruͤhzeitige Ende des Letz— 
teren iſt alſo weder Entbehrungen, die nicht exiſtirten, 
noch ſchlechter Behandlung, die man ſich gegen ihn 
nicht zu Schulden kommen ließ, zuzuſchreiben. Be— 
denkt man, daß der Prinz nach Robespierre's Sturze 
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von feiner Schweſter getrennt wurde; daß er in dem 
Augenblicke ſtarb, wo man die Expedition von Quibe— 
ron, deren laut erklaͤrter Zweck die Herſtellung der 
Bourbons war, in England ausruͤſtete; ferner, daß 
zwei Aerzte, Deſault und Chappart, die ihn in den 
erſten Tagen ſeiner Krankheit behandelten, ploͤtzlich 
innerhalb fuͤnf Tagen ſtarben, und betrachtet man end— 
lich alle geheimnißvolle Umſtaͤnde jenes Ereigniſſes kalt 
und ohne Parteigeiſt, ſo duͤrfte man ſchwerlich geneigt 
ſein, unter den republikaniſchen Gewalthabern der Epoche 
eine Hand zu ſuchen, welche das Ende dieſes ſchuld— 
loſen Lebens beſchleunigt hätte, — Sehr ſeltſam wäre 
es geweſen, wenn die Jakobiner, die den Gefangenen 
zur Zeit ihrer Allmacht geſchont, ihn nach ihrem — 
Sturze bei Seite geſchafft haͤtten. Noch mehr aber 

muͤßte man ſich wundern, wie ſie dies moͤglich ge— 
macht, da ſie genug zu thun hatten, ihr eignes Leben zu 
ſchuͤzen. Starb Louis Charles im Tempel und eines ge— 
waltſamen Todes, was beides ſtreitig iſt, ſo unterlag er 
den Streichen derer, die vor und nach dem 9. Thermidor 
Republikaner waren, wie Tartuffe ein Frommer, die 
Robespierre's Verrath fortſetzten, und weil fie den 
Terrorismus fuͤr abgenutzt hielten, die Tigerhaut ablegten 
und ſich in einen Fuchspelz huͤllten. Fragt man nach 
ihrem Zwecke, ſo wird ſich dieſer wohl ohne Kopf— 
zerbrechen errathen laſſen. Die, welche in Britanniens 
Haͤfen die Expedition von Quiberon organiſirt hatten, 
waren eben nicht diskret und -in dem Projekte der 

Funfzig Jahre. V. 10 
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Reſtauration, die man durch jene Expedition unfehlbar 
zu bewirken dachte, war der junge Gefangene nicht 
einmal erwaͤhnt; man haͤtte meinen ſollen, er waͤre 
todt. Offenbar konnte ſein Tod, oder ſein Verſchwin— 
den der Revolution nichts nuͤtzen; das Intereſſe war 
hier anderwaͤrts, und eben dies Intereſſe, auf dem 
Wege zur Reſtauration, wurde von zu wenig Edel— 
muth und von zu viel Ehrgeiz geleitet, um ſich mit 
der untergeordneten Ehre einer Regentſchaft zu be— 
gnuͤgen. 

Geſchichtlich außer allem Zweifel ſind die Krank— 
heit des Prinzen und der ploͤtzliche Tod der beiden 
Aerzte, die ihn behandelten. — Was das Protokoll 
der Aerzte betrifft, denen man den angeblichen Leich— 
nam des Prinzen zeigte, ſo iſt es im Moniteur zu 
leſen, und man muß, meiner Anſicht nach, ziemlich 
leichtglaͤubig fein, wenn man Spuren der Ueberzeugung 
jener Doctoren darin findet. 


Ließ man den Prinzen entweichen, ſo hatte das 
mit feinem Tode daſſelbe Reſultat; ein König, den 
die Intrike entthront hat, gilt immer fuͤr einen Be— 
truͤger, wenn er nur eine Macht zum Richter hat, in 
deren Intereſſe es liegt, ihn dafuͤr zu erklaͤren. 

Fuͤr jetzt ſage ich nichts weiter uͤber dieſen Gegen— 
ſtand, behalte mir aber fuͤr eine andere Epoche meiner 
Erinnerungen einige Betrachtungen vor, die, wie mir 
ſcheint, ziemlich uͤberzeugend in Bezug auf einen Pro— 
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zeß ſind, der vor dem Tribunale des Publikums noch 
zu entſcheiden iſt. 

Den 31. Mai dekretirte der Konvent die Auf— 
loſung des Revolutionstribunals, und ſchon vorher 
war, auf Lanjuinais Antrag, die katholiſche Religion 
wiederhergeſtellt worden. Beide Maßregeln, die außer 
ihrer politiſchen Wichtigkeit, auch in moraliſcher Be— 
ziehung nuͤtzlich waren, kann ich nicht, wie andere 
Hiſtoriker, fuͤr Mittel erkennen, der in England ſich 
ruͤſtenden Reſtauration den Weg zu bahnen. 

Die ſchnelle Organiſirung der Nationalgarde ſchien 
eine weiſe Maßregel; allein ihre Gefahr zeigte ſich am 
13. Vendémiaire und 18. Fructidor, wo man be— 
merkte, daß eine Menge Chouans, Vendeer und zu— 
ruͤckgekehrte Emigrirte ſich unter dieſe Miliz, betruͤg— 
licher Weiſe, zu miſchen gewußt. 

Den 23. Juni wurde der Admiral Villaret-Joyeuſe 
im Angeſicht von Port-Louis geſchlagen, und den 27. 
warf eine engliſche Escadre von drei Linienſchiffen und 
ſechs Fregatten zwiſchen dem Golf von Morbihan und 
der Halbinſel Quiberon Anker. Eine Diviſion von 
etwa zweitauſend Emigrirten unter Hervilly's Kom— 
mando und eine Bande Chouans, die der Graf Pui— 
ſaye nach dieſer Kuͤſte gefuͤhrt, bemaͤchtigten ſich des 
Dorfes Quiberon und des Forts Penthieèvre; allein 
dieſer unbedeutende Vortheil, nach achttaͤgigem, aͤngſt— 
lichem Zoͤgern davon getragen, war auch der ganze 
Erfolg der vereinigten Royaliſten. Statt in der Bre— 
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tagne vorzuruͤcken, ſich mit andern Chouans zu ver— 
einigen, und hierauf mit Charette, der wieder zu den 
Waffen gegriffen, in Verbindung zu treten, wagten 
Puiſaye und Hervilly nicht, ſich von der engliſchen 
Escadre zu entfernen, und blieben daher mit ihren 
Truppen auf der Halbinſel Quiberon. Der General 
Hoche, ein geſchickter Taktiker, bemerkte bald dieſen 
Hauptfehler, ließ die feindliche Stellung rekognosciren, 
und verſprach ſich einen leichten Sieg. In der Nacht 
vom 15. zum 16. Juli wurden die Ropaliſten, die 
einen republikaniſchen Poſten zu Sainte-Barbe ange— 
griffen, bis zum Fort Penthiesre zuruͤckgetrieben und 
ihr Anführer, Hervilly, fiel toͤdtlich verwundet. Ver— 
gebens landete man in aller Eile eine zweite Diviſion 
Emigrirter unter dem jungen Grafen Sombreuil; 
Mangel an Disciplin und Eiferſucht der Chefs mehr— 
ten nur die Verwirrung. Hoche griff den 21. Juli 
das kleine Fort Penthièvre und die Truppen in feiner 
Umgebung an, bemaͤchtigte ſich des erſtern, ſchnitt den 
letztern den Ruͤckzug ab und noͤthigte Sombreuil mit 
den Seinen, trotz ihrer verzweifelten Anſtrengungen, 
das Gewehr zu ſtrecken. Zehntauſend Mann, Emi— 
grirte, Chouans und Engländer, fielen in die Haͤnde 
der Sieger. Auch viele Damen von hohem Adel ge— 
riethen in Gefangenſchaft, und unter den Emigrirten, 
die ihr Loos theilten, waren nicht wenige beſtimmt, 
bei der bis jetzt als unfehlbar gehaltenen Reſtauration 
Civil- und Militärſtellen zu bekleiden. 
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Dies Ungluͤck ließ ſich vorausſehen; es war eine 
Folge der Unerfahrenheit der Anfuͤhrer der Expedition, 
die keine ſchlechtere Stellung haͤtten nehmen koͤnnen, 
wenn ſie ſich abſichtlich jedes Mittels zum Angriffe 
oder zur Vertheidigung haͤtten berauben wollen. Dem— 
nach iſt es fuͤr eine Verleumdung zu halten, wenn 
einige Schriftſteller, ſtets bereit die Ehre der Nation 
der Sache einer Familie aufzuopfern, als Urſache des 
Mißlingens des Unternehmens den Verrath franzoͤſi— 
ſcher Kriegsgefangenen in England nannten, die ſich 
unter die Emigrirten gemiſcht, um wieder in ihr Vater— 
land zu kommen, und nachher dieſelben Emigrirten 
verrathen haͤtten. Nirgends findet ſich die geringſte 
Spur vom Einverſtaͤndniſſe der Republikaner mit jenen 
angeblichen Gefangenen, und das Ereigniß ſelbſt iſt 
auch gar nicht geeignet, einen Verdacht der Art zu 
erregen. Die Anfuͤhrer der Royaliſten hatten ſo wenig 
kluge Anſtalten getroffen, daß ſie bei ihrer Flucht nach 
der engliſchen Escadre in das Feuer der Schiffe ge— 
riethen, das ſie beſchuͤtzen ſollte. Zu behaupten, wie 
Manche gethan, die Englaͤnder haͤtten die Emigrirten 
abſichtlich niedergeſchoſſen, duͤrfte nicht vernuͤnftig ſein, 
wenn auch die Briten mit einer gewiſſen Zufrieden— 
heit bei dem ungluͤcklichen Gefecht etwa dreihundert 
Offiziere der alten franzoͤſiſchen Marine fallen ſahen, 
die mit zur Befreiung Amerika's beigetragen. Dem 
Kabinete von St. James aber die abſichtliche Auf— 
opferung der Emigrirten zuzuſchreiben, ſetzte einen 
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machiavelliſchen Haß voraus, deſſen Pitt ſelbſt nicht 
faͤhig war. 

Sombreuil klagte den Grafen Puiſaye, den Chef 
der Chouans, laut der Feigheit und Argliſt an, und 
ſchien ihn ſogar fuͤr einen Verraͤther zu halten. Darf 
man den Memoiren Vauban's glauben, fo wäre die— 
ſer Verdacht nicht ungegruͤndet gewefen, 

„Gegen Ende des Juli,“ ſagt dieſer Memoria— 
liſt, „und zwar nach dem Kampfe bei Quiberon, 
empfing der Graf Puſaye viele Briefe ſeiner geheimen 
Correſpondenz. Darunter mehrere aus Paris, von 
Maͤnnern der damals herrſchenden Partei; man ver— 
ſprach ihm Geld und Huͤlfe aller Art, wenn er auf 
den ihm vorgelegten Plan einginge, der auf nichts 
Geringeres abzweckte, als den Herzog von Orleans auf 
den Thron zu bringen.“ 

In jedem Falle iſt das Einverſtaͤndniß des Gra— 
fen Puſaye mit den Scheinrepublikanern wahrſchein— 
lich. Dieſer Mann war ein elender Intriguant und 
zu Allem faͤhig, nur nicht zum Kommando einer 
Armee und zu edlen Thaten. 

Die Schriftſteller der Reſtauration haben zu be— 
weiſen geſucht, daß die am 21. Juli in Gefangen— 
ſchaft gerathenen Emigrirten ſich kraft einer Ueberein— 
kunft ergeben haͤtten, die ihr Leben ſicherte. Haupt— 
ſaͤchlich hat man dieſe Behauptung vorgebracht, um 
die arge Verletzung des Traktats von Paris im Jahre 
1815 zu rechtfertigen, indem man ſie fuͤr eine Ver— 
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geltung der angeblichen, puniſchen Treue von Quibe— 
ron ausgab. Allein der General Hoche, ein ebenſo 
redlicher, als tapferer Offizier, erklaͤrte bis an feinen 
Tod mit der ihm eignen Offenheit, daß er keine Art 
von Kapitulation mit den bei Quiberon beſiegten 
Truppen ſchriftlich, muͤndlich oder auch nur ſtillſchwei— 
gend eingegangen, daß ſie ſich blos in Folge der ge— 
bieteriſchen Nothwendigkeit ergeben haͤtten, und daß er 
bei der Strenge der Geſetze gegen die bewaffneten 
Emigrirten nicht ohne Argliſt eine Nachſicht habe ver— 
ſprechen koͤnnen, von der er gewußt, daß ſie nicht 
ausfuͤhrbar ſei. Das edle Benehmen des Generals 
Hoche im Weſten vor und nach dem Ungluͤcke bei 
Quiberon läßt keinen Zweifel uͤber die Wahrheit feiner 
Behauptungen, und ſie ſind gewiß hinreichend, um 
jene angebliche Kapitulation Luͤgen zu ſtrafen, von der 
man auch nicht den Schatten eines Beweiſes bei— 
bringen kann. 

Uebrigens konnte Hoche, dem Volksrepraͤſentanten 
Tallien, der als Bevollmaͤchtigter bei ſeiner Armee 
war, unterworfen, dieſem nur die Initiative in Bezug 
auf das den Gefangenen von Quiberon vorbehaltene 
Geſchick uͤberlaſſen, was er auch that. Tallien berich— 
tete an den Wohlfahrtsausſchuß, waͤhrend zu Auray 
eine Militaͤrkommiſſion den ungluͤcklichen Gefangenen 
den Prozeß machte. Der Wohlfahrtsausſchuß befahl, 
ſich ſtreng an die vorhandenen Geſetze zu halten. 

Ein gewiſſenhafter Geſchichtſchreiber darf nicht 
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dulden, daß ſelbſt den beruͤchtigtſten Perſonen Dinge 
zur Lat gelegt werden, die fie ſich nicht zu Schulden 
kommen ließen. So iſt es falſch, daß Tallien die 
verhaͤngnißvolle Entſcheidung des Schickſals der Ge— 
fangenen bewirkt habe. Wollte er, wie die deklami— 
renden Schriftſteller ſich ausgedruͤckt, ſich im Blute 
der Opfer ſatt trinken, warum fragte er erſt den Wohl— 
fahrtsausſchuß? Konnte er nicht, ſogar wenn der Ge— 
neral Hoche ſich widerſetzt haͤtte, ſelbſt das Geſetz voll— 
ziehen laſſen? Indeß handelte er nicht eigenmaͤchtig, 
und der Wohlfahrtsausſchuß verurtheilte; Sombreuil 
und feine Ungluͤcksgefaͤhrten wurden erſchoſſen. 


Der Sieger von Quiberon wollte nicht Zeuge 
einer ſo uͤbermaͤßigen Strenge ſein, die ſeine edle, 
großmuͤthige Seele verabſcheute. Daher entfernte er 
ſich von Auray, uͤbergab dem Generale Lemoin das 
Kommando jenes Diſtrikts und ertheilte ihm den trau— 
rigen Auftrag, kaltbluͤtig ſo viele Franzoſen aufzuopfern, 
die er nicht hatte retten koͤnnen. 


Hoche hatte damals einen Offizier vom Genie— 
corps, ſeinen Adjutanten, der bei Quiberon verwundet 
worden war, bei ſich im Wagen. Es war dies der 
Kapitaͤn Rouget de l' Ile, den ſechs Couplets in die 
Reihe unſerer erſten lyriſchen Dichter geſtellt haben. 

Der General rieb ſich verdruͤßlich die Stirn, ſeufzte 
manchmal und ſchien einem peinlichen Gedanken nach— 
zuhaͤngen. Rouget de l' Ile empfand zwar Schmerz 


von feiner Wunde, verfuchte aber doch die Melancholie 
ſeines Chefs zu zerſtreuen. 

„Ich verſtehe Sie, mein Freund,“ erwiederte 
Hoche; „allein wie ſchwer iſt es, Gedanken zu ver— 
ſcheuchen, woran ſich die Idee eines kaltbluͤtig be— 
gangenen Mordes knuͤpft. — Die armen Emigranten!“ 

„Ich beklage ſie auch, wie Sie, mein General; 
aber ihr Verbrechen iſt noch groͤßer, als ihr Ungluͤck. 
Bedenken Sie, was die Emigrirten fuͤr Plaͤne mit 
unſerem Vaterlande hatten. Stellen Sie ſich unſer 
ſchoͤnes Frankreich mit dem Blute ſeiner Kinder uͤber— 
ſchwemmt und unſere Hauptſtadt in Flammen vor.“ 

„Sie haben Recht; das Vaterland geht Allem 
vor. Ja, eben faͤllt mir ein, daß Sie mir ſchon 
lange die Geſchichte Ihrer magiſchen Hymne ver— 
ſprochen, die dem Vaterlande mehr Vertheidiger ge— 
liefert, als hundert Tambours und taufend Proklama— 
tionen haͤtten auf die Beine bringen koͤnnen. Ich 
fordere Sie jetzt auf, Ihr Verſprechen zu erfuͤllen.“ 

„Sehr gern werde ich dies thun; allein bisher 
haben Sie ſo thaͤtig an unſerem Ruhme gearbeitet, 
daß ich keine Zeit finden konnte zu erzählen, was zu 
ſeiner Bluͤthe beigetragen.“ 

„Beſter Rouget, ohne Zweifel haͤtte dies den 
Helden des großen Lever ſehr geſchmeichelt; ich aber, 
fuͤr den das prunkvolle Verſailles nicht mehr Werth 
in der Erinnerung hat, als der geringe Gaſthof meines 
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Vaters *); ich, der Niemand, als dem Vaterlande den 
Hof zu machen weiß, kann keine andere Courtoiſie 
gegen mich erlauben, als die dem Vaterlande Nutzen 
bringt. Erzaͤhlen Sie alſo ohne Vorrede.“ 

„Ich befand mich 1792 zu Straßburg, als eben 
die erſte Kolonne der Freiwilligen dieſer Stadt nach 
der Grenze abgehen ſollte, und der Maire Dietrich 
wollte dieſen Braven die Ehre einer Begleitung durch 
die Stadtmuſik erweiſen. Indeß war man in Verle— 
genheit wegen des zu waͤhlenden Stuͤcks, indem die 
alten monarchiſchen Maͤrſche fuͤr dieſe Gelegenheit nicht 
paßten. Am Ende erbot ich mich den Tag vor dem 
Abgange der Freiwilligen, fuͤr ſie eine Hymne nebſt 
Muſik zu liefern. In der Nacht ſetzte ich mich ans 
Klavier zwiſchen ein Blatt weißen und liniirten Pa— 
piers, ſchrieb einen Vers, ſetzte eine Strophe, und war 
dabei ſo warm und aufgeregt, daß mein Herz faſt ſo 
viel Laͤrm machte, wie der Baß meines heroiſchen Ge— 
ſanges. — Mit JTagesanbruch ließ ich die Muſiker 
auf mein Zimmer kommen; meine Hymne wurde ein— 
ſtudirt; um zehn Uhr war ſie es, und die Verſamm— 
lung ſollte erſt Mittags Statt finden. Ich hatte alſo 
noch Zeit, meine Couplets von einem Saͤnger des 
Theaters einlernen zu laſſen, der ein guter Schauſpie— 
ler und Patriot war, und dem daher die dramatiſche 


) Hoche war der Sohn eines Gaſtwirths zu Montreuil bei 
Verſailles. 
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Intention nicht fehlen konnte. Indeß muß ich ge— 
ſtehen, daß ich weit entfernt war, mein Produkt fuͤr 
ein Meiſterſtuͤck zu halten. In der That geht's mit der 
Beruͤhmtheit, wie mit andern Geſchenken des Gluͤcks; 
zufaͤllige Umſtaͤnde thun oft das Meiſte dabei. 

„Mittags hatte meine Hymne einen vollkomme— 
nen Erfolg und der militairiſche Enthuſiasmus erreichte 
ſeinen Gipfel; ſtatt ſechs Hundert Freiwilligen verließen 
Straßburg neun Hundert. Meine Hymne verbreitete 
ſich bald von einem Poſten, von einem Corps zum 
andern im ganzen noͤrdlichen Frankreich; allein ihre 
eigentliche Weihe datirt erſt vom 10. Auguſt, wo 
Barbaroux's famoſe Marſeiller fie anſtimmten, als fie 
die Tuillerien angriffen. Seitdem hieß ſie die Mar— 
ſeillaiſe.“ 

Als ich die letzten Worte der Erzaͤhlung von 
Rouget de l' Ile niederſchrieb, und zwar in dem Staͤdt— 
chen Choiſy-le-Roi, wo ich bei einem Freunde zum 
Beſuche war (den 28. Juni 1836), trug mir der 
Wind die Toͤne eines langſamen, traurigen Geſanges, 
zugleich mit dem Dufte der Blumen, durch ein offnes 
Fenſter zu, an dem ich arbeitete. — Bald darauf ſah 
ich einen Leichenzug die Kirche verlaſſen, dem viele 
ausgezeichnete Maͤnner mit entbloͤßtem Haupte folgten. 
Der Zug ging unter meinem Fenſter vorbei, und ich 
bemerkte an dem Sarge, daß er die ſterbliche Hülle 
eines Militairs verſchloß. Eine Uniform vom ehemali— 
gen Geniecorps mit vor Alter ſchwarzen Epauletten 
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lag oben drauf, und eine Art Trophäe, von den Waf— 
fen des Verſtotrbenen gebildet, enthielt in der Mitte 
das Zeichen der Ehrenlegion und einen Lorbeerkranz. 
Ich hoͤrte unter der Menge den Namen Rouget de 
l'Ile nennen, und erinnerte mich nun, daß ſich dieſer 
Dichter nach Choiſy zuruͤckgezogen. Zwei Minuten 
ſpaͤter war ich beim Zuge, um den Tyrtaͤus eines 
modernen und ephemeren Lacedaͤmon zu ſeiner letzten 
Wohnung zu begleiten. 

Große Namen ſchwinden leicht aus dem Gedaͤcht— 
niß von Maͤnnern, die ſelbſt hoch ſtehen, denn ihr 
Leben iſt zu bewegt, excentriſch, und voll ehrgeiziger 
Plaͤne für die Zukunft; allein fie behalten ihren gan— 
zen Glanz in der Erinnerung des Volks, deſſen mora— 
liſches Leben aus ſeltenen und ſtarken Eindruͤcken be— 
ſteht. Faſt die ganze Bevoͤlkerung von Choiſy beglei— 
tete den Verfaſſer der Marſeillaiſe mit reſpektvollem 
Schweigen zu Grabe. Als der Sarg in die Gruft 
geſenkt war, bedeckte man ihn mit einer Wolke von 
Lorbeeren und Blumenblättern, und während der Todten— 
gräber das Grab mit duͤſterem Geraͤuſch ſchloß, erklan- 
gen die Toͤne der unvergaͤnglichen Hymne, als feier 
liches Lebewohl, uͤber den Wohnungen der Todten. 

Ich hatte Gelegenheit, Rouget de l'Ile oͤfters beim 
Einſtudiren einer Oper zu ſehen, die das Kind ſeiner 
gealterten Muſe war, und die er 1826 im Theater der 
Straße Lepelletier ſpielen ließ. Der Dichter von 1792 
hatte ſeine Sphaͤre verlaſſen, um dies Werk des Be— 
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duͤrfniſſes zu verfaſſen. Das Stuͤck fiel durch, und 
der Autor war darauf gefaßt. Am folgenden Tage 
verſuchte ich in einem Journal, deſſen Hauptredakteur 
ich war ), jene ſchwache, farbloſe Dichtung mit einem 
glaͤnzenden Schmuck von Erinnerungen zu zieren, war 
aber ziemlich der Einzige, der von jener glaͤnzenden Ver— 
gangenheit ſprach; indeß wußte es mir Rouget Dank. 

„Ich bin Ihnen fuͤr Ihre gute Abſicht verbun— 
den,“ begann er zu mir, als ich ihn am Tage der 
zweiten Vorſtellung ſeiner Oper im Theater traf; 
„allein außer daß mein Stuͤck nichts taugt, beging 
ich noch das Unrecht, mich in die Reihen einer neuen 
Generation zu ſtehlen. — Dieſer Fehler war unverzeihz 
lich, und wenn mein Werk ſelbſt gut geweſen wäre, — 
Ich will an eine andere Thuͤre klopfen, um Brot zu 
bekommen.“ 

Ich weiß nicht, an welche Thuͤre Rouget klopfte; 
allein er lebte kuͤmmerlich bis 1830. Der Kaiſer hatte 
ihn von der Armee entfernt, weil er alle bedeutende 
Männer der Revolution fuͤrchtete, die ſich nicht ge— 
draͤngt, ſeine Gunſt zu erhalten. Die Reſtauration 
ließ den Verfaſſer der Marſeillaiſe ungeſtoͤrt an feinem 
Wohnorte, und das war ſchon viel für fi, Endlich 
kam die Monarchie von 1830; der Dichter hoͤrte auf, 
ſeine erhabene Hymne zu ſuͤhnen, indem ihm Louis 
Philipp eine Penſion von zwoͤlf Hundert Franken und 


) L'Echo du soir. a 
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jenes Kreuz verlieh, das ſeine Hymne hundert Tauſend 
Franzoſen verdienen gemacht, noch ehe es exiſtirte. 
Nach dem Ungluͤcke bei Quiberon ſchrieb Lud— 
wig XVIII. an Charette einen Brief, worin er ſei— 
nen Verdruß uͤber den verhaͤngnißvollen Ausgang des 


Kampfes am 21. Juli aͤußerte. ir 


„Mein Herz,“ hieß es darin, „iſt zerriffen, aber 
mein Muth nicht niedergeſchlagen. Er exiſtirte 
vor dieſem traurigen Tage in Ihnen, und iſt noch 
dort.“ — Alſo war der General Charette im Beſitze 
des Muthes des Prinzen, der den Thron des heiligen 
Ludwig wieder aufrichten wollte. Indeß waͤre es un— 
gerecht, hier verſchweigen zu wollen, daß Ludwig XVIII. 


ſich vornahm, zur ſogenannten Armee der Prin- 


zen abzugehen. Avaray ſchrieb den 3. September 
an Charette: 

„Wir thun Alles in der Welt, um England die 
Abſicht des Koͤnigs zu verbergen, einige Tage bei ſei— 
ner Rheinarmee zuzubringen.“ 

Während die Ereigniſſe im Weſten den politiſchen 
Horizont der Noyaliften verduͤſterten, autoriſirte der 
Konvent den Bürger Maurice de Talleyrand =» Perigord, 
in Betracht, daß er die Revolution durch ſein edles 
Benehmen maͤchtig unterſtuͤtzt, nach Frankreich zuruͤck— 
zukehren. Der Exbiſchof von Autun hatte ſich, auf— 
richtig geſprochen, zu London in den Sitzungen der 
Boudoirs eben ſo ſaͤkulariſirt, als fruͤher in Frankreich 
in den legislativen Debatten, und als er wieder in 
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Paris erſchien, hatte er keine anderen Merkmale des 
Episkopats, als ſein Haar. Dagegen zeigte er die 
feinſten Manieren, unendliche Feinheit und Anmuth 
in ſeinen Reden, und verſtand meiſterlich die Kunſt, 
ſich offen und mittheilend zu ſtellen. Die Schaͤrfe ſei— 
nes Blicks wußte er trefflich zu mildern, und eben ſo 
die auszuforſchen, welche mit ihm umgingen, ohne daß 
ſie es im Geringſten merkten. Der feine Politiker 
ſcherzte, und ſchien auf nichts zu achten, um die Offen— 
heit Aller zu beguͤnſtigen. Nahm er an Konferenzen 
Theil, ſo erhielten die Unterhandlungen eine Art von 
Vertrautheit, und Jeder wurde mittheilend, ohne zu 
bemerken, daß Talleyrand allein es nicht war. Ver— 
gebens haͤtte man uͤber den Eingang des Saales ſchrei— 
ben koͤnnen: 


„Das Lachen iſt hierin verboten,“ — es wuͤrde 
ſich doch mit Talleyrand eingefunden haben. Wie ich 
glaube, verdankt man dieſem Diplomaten die Erfin— 
dung, alle moraliſche Wiſſenſchaften in dem Styl des 
Vaudeville zu verhandeln; er begann mit der Politik. 

„Uebrigens,“ ſagt eine Verfaſſerin von Memoi— 
ren, die gut unterrichtet ſcheint, „wenn dieſer beruͤhmte 
Mann ſteht, beurtheilt man ſeine Eigenſchaften unzu— 
laͤnglich; allein ſitzend und plaudernd findet man kein 
Ende ſeines Lobes.“ 


Ich weiß nicht, mit welchem Rechte und in 
welchem Sinne dieſelbe Dame hinzufuͤgt: 
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„Das war ein Mann, welchen man auf einem 
Kanapee beurtheilen mußte.“ 

Im letztern, wie in manchem andern Geſichts⸗ 
punkte, wird der Talleyrand von 1836 dem von 1795 
etwas ungleich ſein; allein folgende Zuͤge gehoͤren ihm 
noch an. 

„Man kann ſich mit eben fo viel Geiſt aus— 
druͤcken,“ ſagt dieſelbe Schriftſtellerin, „allein unmoͤg— 
lich kann man mehr in dem beweiſen, was man nicht 
ſagt. Immer haben ſeine Worte einen gewiſſen pikan— 
ten Doppelſinn. Ein Epigramm aus ſeinem Munde 
gewinnt das Anſehn einer vertraulichen Aeußerung, und 
dieſe anſcheinende Hingebung, deren Herr er bleibt, 
nimmt ſo ſehr ein, daß man es ihm Dank wiſſen zu 
muͤſſen glaubt. Vergeblich bemuͤht man ſich, Herrn 
von Talleyrand mit hiſtoriſchen Perſonen zu vergleichen; 
fuͤr ihn beſteht keine Parallele. Er iſt eine Miſchung 
der Feſtigkeit des Kardinals Richelieu, und weiß ein 
Ziel ins Auge zu faſſen, der Feinheit Mazarin's, der 
Unruhe und des Leichtſinns des Kardinals Retz und 
eines kleinen Theiles der praͤchtigen Galanterie des 
Kardinals Rohan. a 

Aus allen dieſen und anderen Kardinaltugenden, 
welche man im heiligen Kollegio noch finden koͤnnte, 
duͤrfte ſich freilich kein entſchieden maͤnnlicher Charakter 
herſtellen laſſen; aber den darf man auch nicht bei 
Herrn von Talleyrand ſuchen. Darum iſt er jedoch 
nicht weniger der erſte Diplomat in Europa. 
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Bei ſeiner Ruͤckkehr von London fand Talleyrand 
eine zu vorkommende Aufnahme im Haufe der Frau 
von Stael, welche der 9. Thermidor wieder in die 
Mitte ihrer Wuͤnſche und Neigungen gefuͤhrt hatte. 
Sie war damals wenigſtens offene Republikanerin, 
ohne deßhalb der Art von Kultus zu entſagen, welchen 
ſie ihrem Vater widmete, ohne ihre Freunde unter den 
Royaliſten zu verleugnen. Dieſe beruͤhmte Frau fuͤhlte 
ſich von allen Celebritaͤten angezogen, und von jeder 
Partei fanden die Leute mit glaͤnzendem Ruf in ihrem 
Salon Zutritt, wo Alle nur Einer Religion zu huldi— 
gen und ſie zu bewundern ſchienen. Ohne ſcheinbar 
auf politiſchen Einfluß Anſpruch zu machen, beſaß Nie— 
mand einen groͤßeren ſeit der Herzogin von Montbazon; 
ob unter derſelben Bedingung? — Man ſagte das. 

Frécine, der nicht verlaͤumdete, aͤußerte gegen 
mich, wenn einmal Frau von GStael das Zeitliche 
ſegne, koͤnne man ihr die (urſpruͤnglich einer Schoͤn— 
heit früherer Tage, der Madame Duverne, beſtimmte) 
Grabſchrift ſetzen: 

Hier ſchläft in Frieden jene Frau 
Der Ueppigkeit und des Genuſſes, 
Die, ganz gewiß zu gehn, ſchon hier 
Gelebt hat, wie im Paradieſe. 

Das folgende Abenteuer iſt in den „Betrachtun— 
gen Über die franzöfifche Revolution“ gewiß nicht zu 
finden; uͤbrigens werde ich das allzu Maleriſche deſſel— 
ben zu maͤßigen ſuchen. 

Funfzig Jahre. V. 11 
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Frau von Stael wohnte der Vorſtellung einer 
Tragoͤdie Chenier's bei und zwar in einer vergitterten 
Loge und mit einer ihrer Freundinnen, deren Namen 
ich aber verſchweigen muß. Etwa um die Mitte des 
Stuͤckes trat der Dichter mit Fréron in die Loge. 
Beide kamen von einem Diner bei Meöt, wo es 
Champagner im Ueberfluß gegeben hatte. Fréron ſah 
ſeinen Freund mit der beruͤhmten Frau ein ſehr ver— 
trautes Geſpraͤch anknuͤpfen und unterhielt daher die 
Freundin ... vom Theater vielleicht, kurz fo, daß 
Chenier und die Stael fich uͤberlaſſen blieben. Wer 
moͤchte aber beſtimmen, wie weit die Selbſtvergeſſen— 
heit bei einem grauen Poeten und einer Frau mit um— 
faſſendſter Phantaſie gehen koͤnne! Jedenfalls auch aus 
Zweifeln uͤber dieſe Frage wurde die Freundin verlegen, 
beklagte ſich Über die Wärme, erröthete und ſchlug end— 
lich Freron einen Gang nach dem Foyer vor. Was 
die Verlaſſenen inzwiſchen ſich erzaͤhlten? der Himmel 
weiß es, gleichwohl wurde behauptet, Frau von Stasl 
habe trotz ihrer uͤber jedes Vorurtheil erhabenen Philo— 
ſophie ſich bei der Wiederkehr ihrer Freundin in die 
vergitterte Loge etwas verlegen gefuͤhlt. 

Wer weiß, ob ich wieder eine ſo gute Gelegen— 
heit finde, eine zweite Anekdote einzuſchalten, welche 
zwar einen anderen Ausgang hat, aber gleichwohl die 
Idee beſtaͤtigen wird, welche man ſich von der Selbſt— 
ſtaͤndigkeit und Charakterſtaͤrke der Frau von Stael 
macht. 
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Die beruͤhmte Baronin wurde naͤmlich waͤhrend 
einer Abendgeſellſchaft auf Verlangen eines Ungenann— 
ten abgerufen, der etwas Dringendes mit ihr zu be— 
ſprechen habe. Frau von Stael war 27 oder 28 Jahre 
alt und die ihrer fruͤhen Jugend zum Vorwurf ge— 
machte Korpulenz war jetzt faſt unfoͤrmlich geworden; 
dabei wuͤrden ihr brauner Teint und die groben Zuͤge, 
des beredten Ausdruckes der ſchoͤnen Augen ungeachtet, 
eine gemeine Phyſiognomie repraͤſentirt haben, haͤtte 
man nicht gewußt, man ſehe Frau von Stael, Der 
Ungenannte war uͤbrigens der beruͤchtigete Saint-Si— 
mon, der Mahomet des 18. Jahrhunderts, der neuer— 
lich als Meſſias von einer Sekte in Anſpruch genom— 
men wurde, welche aus Thorheit und Narrheit eine 
Moral zuſammenſtoppelte, toleranter als das Chriſten— 
thum, minder abſolut als die Philoſophie, und die 
weder das eine, noch die andere zu reſtauriren ver— 
mochte. 

Saint-Simon, welcher Frau von Stael mit 
einem zuvorkommendern Laͤcheln auf ſich zukommen ſah, 
als man bei halb und halber Bekanntſchaft erwarten 
kann, kuͤrzte die Bevorwortung der Abſicht ſeines Be— 
ſuchs ſehr ab. 

„Madame,“ hob er an, ſich auf erfolgte Ein— 
ladung ſetzend, „ich hoffe faſt, daß ich Ihnen nicht 
unbekannt bin.“ 

„Gewiß nicht, indeſſen war ich weniger mit 
Ihrer Perſon, als mit Ihrem Rufe vertraut.“ 

41% 
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„Gerade deshalb komme ich zu Ihnen. Sie 
ſind unbezweifelt die erſte Frau der Gegenwart,“ ver— 
feste halb mit Salbung, halb leidenſchaftlich Saint: 
Simon. 

„Ach, mein Herr, ſchonen Sie doch ein wenig 
meine Beſcheidenheit,“ unterbrach die Baronin. 

„Das werd' ich wohl bleiben laſſen. In unſern 
Tagen muß man nicht blos die Stelle einnehmen, 
welche einem die oͤffentliche Meinung anweiſt, ſondern 
auch eine hoͤhere wo moͤglich, welche fuͤr keine Mei— 
nung zugaͤnglich iſt. Außerdem ſinkt der Erwaͤhlte 
leicht ſo tief unter das Gemeine, als er fruͤher daruͤber 
ſtand. Sie ſind die erſte Frau unſerer Zeit und ich 
bitte, mir das zuzugeben. Um eine Parallele zwiſchen 
Ihnen und mir ziehen zu koͤnnen, halt' ich mich jedoch 
für zu untergeordnet ...“ 

„Das kommt davon, daß Sie mich ſo hoch ge— 
ſtellt haben.“ 

„Komplimente ſind unſerer unwuͤrdig, Madame; 
ich will Ihnen vielmehr vorſchlagen, ſich zu einem an— 
ziehenderen, gluͤcklicheren Kampfplatze herabzulaſſen, wo 
der Ihnen gewiß beſcheerte Sieg zum Ruhme und 
Vortheil der Menſchheit ausſchlaͤgt.“ 

„Aber, mein Herr, welchen Veiſtand anne 
Sie von mir wuͤnſchen?“ 

„Madame, es gilt die Herſtellung eines Ape 
welcher blos von mir und Ihnen ausgehen kann, eines 
regenerirenden Typus, bei deſſen Anblick unſere Enkel 
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fagen koͤnnen: Das iſt das wahre Licht, der Herd der 
Wahrheit, das Uebrige iſt falſch und gefaͤhrlich.“ 
Hund dieſes große Werk, welches die Welt regene- 
riren ſoll, iſt auf welchen Plan baſirt?“ 

a „Auf einen Plan, den die Natur ſelbſt vorge— 
zeichnet hat..“ 

„Aber, mein Herr, jener Typus, welcher von 
uns Beiden ausgehen ſoll, iſt?“ 

„Ein Sohn.“ 

„Ein Sohn ...“ 

„Ja, Madame, ein anderer Nazarener, welcher, 
von den beiden Leuchten des Jahrhunderts gezeugt, das 
Chriſtenthum verjuͤngen, die Moral ſaͤubern, die Ge— 
ſellſchaft herſtellen wird, welche ſchon in einen Ocean 
der Verderbniß unterſinken wollte, als der politiſche 
Sturm fie vernichtete.“ 

„Das find ſchoͤne, große Pläne, mein Herr,“ 
ſagte Frau von Stael, indem fie aufſtand, „allein Sie 
geſtatten mir doch einige Bedenkzeit wegen des von 
mir geforderten Antheils?“ 

„Keine Zoͤgerung iſt uͤbler angebracht, als hier ..“ 

„Sollten Sie auf meine ſofortige Mitwirkung 
gezaͤhlt haben?“ 

„O, Madame 

„Ich habe mir die e weniger vortheil— 
haft gedacht. Erlauben Sie mir jedoch, mich wieder 
zu meinen Gaͤſten zu begeben, wo man unſere alten 
geſelligen Satzungen weniger heftig anzugreifen pflegt, 
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und ſo mangelhaft ſie ſind, rath' ich Ihnen doch, ſich 
beſſer damit vertraut zu machen, und verſpreche Ihnen 
Verſchwiegenheit.“ 

Nach dieſen Worten machte die Baronin Herrn 
Saint-Simon eine tiefe Verbeugung und uͤberließ es 
ihm, zu ſehen, wo der Zimmermann ein Loch ge— 
laſſen habe. 

Eine Menge kleiner Begebenheiten uͤberſpringend, 
auf die ich vielleicht ſpaͤter noch zuruͤckkomme, komme 
ich zu dem famoͤſen 13. Vendemiaire, einem faſt all— 
gemein von den Hiſtorikern entſtellten Staatsſtreich. 
Indem ich das Vorher und die Details ſo zuſammen— 
ſtelle, daß die Wahrheit ſich daraus ergibt, wird in 
dieſer Beziehung wenigſtens meine Erzaͤhlung neu ſein. 

Ungefaͤhr einen Monat vor der Bewegung des 
Vendemiaire wurde der Abbé Bernard von Stofflet, 
der nicht ſchreiben konnte, aufgefordert, eine Prokla— 
mation zu redigiren; er ſandte ſie ihm mit dem Zu— 
ſatz: „Dieſe Proklamation iſt der Ausdruck Ihres Her— 
zens und die Ueberſetzung Ihrer Gefuͤhle; ſie muß ſofort 
gedruckt werden. Ich fuͤge die Vollmachten des Gra— 
fen von Maulevrier fuͤr den Befehl der uns zuge— 
thanen pariſer Sektionen bei. Es ſollen vier Kopien 
davon genommen werden, eine fuͤr den Koͤnig, die 
andere fir Monſieur, die dritte für den Comité (in 
Paris), die vierte fuͤr Sie.“ 

Da haͤtten wir denn einen Beauftragten von 
Stofflet zur Leitung der Sektionnairs, die wir gegen 
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die Regierung werden agiren ſehen. Im Namen und 
fuͤr die Sache der Kinder des heiligen Ludwig will 
man Buͤrger gegen Buͤrger bewaffnen, ja noch mehr, 
dieſe Prinzen, welche um jeglichen Preis herrſchen 
wollen, werden auch im Herzen der Nationalrepraͤſen— 
tation Anhaͤnger finden, und 19 Jahre ſpaͤter ſollten 
dieſe Verraͤther vor den Augen einer neuen Generation 
mit den Sternen und Orden prunken, die ihr Ver— 
rath von 1795 ihnen eintrug. 

Waͤhrend man im Weſten die Proklamation des 
Vendsegenerals verbreitete, und der Graf Maulevrier, 
der ohne Zweifel die Inſurgenten der Sektionen nicht 
perſoͤnlich anführen mochte, einen Erſatzmann wählte, 
landete auf der Inſel Dieu eine engliſche Eskadre des 
Grafen Artois mit 7 — 8000 Emigrirten und 3500 
Englaͤndern. Anſtatt aber das Feſtland mit dieſem 
Corps zu betreten und nach Paris aufzubrechen, wo 
der Verrath ſchon thaͤtig war, hielt es dieſer Prinz 
von Gebluͤte für beſſer, einen Meeresarm zwiſchen ſich 
und Frankreich zu laſſen. Ungeachtet der Graf von 
Provence, der nach Ludwigs XVII. Tod oder Ent- 
fuͤhrung den Thron geerbt hatte, ſeines Bruders wenig 
kriegeriſchen Geiſt kannte, blieb er doch auch fern von 
der Vendée und ſchrieb am 28. September an den 
Herzog von Harcourt, eine Art von Geſandten, wel— 
chen er in London hielt: 

„Wer bleibt mir denn? die Vendée. Wer ver— 
mag mich dahin zu fuͤhren? der Koͤnig von England. 
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Beſtehen Sie darauf von Neuem. Sagen Sie den 
Miniſtern in meinem Namen, daß ich von ihnen mei— 
nen Thron fordere. Jeder andere Weg, den ich ein 
ſchlage, iſt fuͤr meinen Ruhm, fuͤr die gegenwaͤrtige 
und kuͤnftige Wohlfahrt meines Königreiches, ſelbſt fir 
die Ruhe von Europa gefaͤhrlich, die ſich mit dem 
jetzigen Zuſtand von Frankreich nicht vertraͤgt .. Sa— 
gen Sie dem Kabinet von St. James, daß es mir 
eine ſehr große Satisfaktion gewaͤhren wuͤrde, meinen 
Ruhm und das Heil meines Reiches einem ſo tugend— 
haften Fuͤrſten, wie der König von England und fo 
aufgeklaͤrten Miniſtern zu danken zu haben, wie die 
ſeinigen ſind.“ 

Wie elend! wie wegwerfend! Im Eingang deſſel— 
ben Briefes ſagt Ludwig XVIII.: „Meine Lage hat 
Aehnlichkeit mit der Heinrichs IV., nur daß dieſer im 
Beſitz von vielen Vortheilen war.“ — Ja wohl! Der 
Bearner beſaß z. B. Muth und Entſchloſſenheit, die 
Eroberung ſeines Reiches ſelbſt zu unternehmen; er 
verlangte nicht, von Fremden hineingefuͤhrt zu werden. 
Mit wenigen Getreuen kam er und jener treffliche 
Fuͤrſt brachte kein Racheſchwert mit nach Frankreich, 
er hatte ſeine Hauptſtadt nicht durch deutſche Feldherrn 
mit der Zerſtoͤrung bedrohen laſſen; er kam mit der 
Vergebung auf den Lippen und der Vergeſſenheit der 
Beleidigungen im Herzen. Das waren Heinrichs IV. 
Vortheile und dieſe gingen ſeinem Enkel freilich ab. 

Um die Klugheit Ludwigs XVIII. zu rechtfertigen, 


— 169 — 


wurden von feiren getreuen Dienern Hinderniſſe ges 
ſchaffen. Es war z. B. ein Schiff mit Geldern des 
Königs von Spanien zum Transport des Praͤtenden— 
ten nach Poitou ausgeruͤſtet worden, allein es wurde 
ausgemacht oder gefunden, daß ein König von Frank— 
reich ſich nicht in ſo geringem Gefolge zur See begeben 
koͤnne. Nur als Souverain duͤrfe er dort ſich zeigen, 
d. h. mit zehn oder zwoͤlf Linienſchiffen; ferner ſei die 
Perſon des Koͤnigs zu koſtbar, um ſie Gefahren, ſelbſt 
bloßen Unfaͤllen, auszuſetzen, denen nichts das Gegen— 
gewicht halte. 

Ludwig XVIII. ließ ſich uͤberreden, das ſpaniſche 
Schiff wurde verkauft, man behielt das Geld und 
Se. Majeſtaͤt blieben in Verona. Im Jahre 1814 
haben wir geſehen, daß dieſer Monarch gewiſſer impo— 
ſanter Garantien bedurfte, um zu regieren. An 500,000 
fremde Bajonnette auf franzoͤſiſchem Boden, Paris von 
den Verbuͤndeten beſetzt, konnten ihn nicht bewegen, 
eher inmitten ſeines Volkes zu erſcheinen, als nachdem 
er ſich zwei Verſuchsprinzen hatte vorausgehen laſſen, 
den Grafen von Artois und Herzog von Berry. Offen— 
bar erlaubte ihn die Koͤnigswuͤrde, vom bewaffneten 
Europa begleitet, bei uns zu erſcheinen, und dieſe Be— 
gleitung koſtete nur blos etwa drei Milliarden Francs. 
Im Jahre 1795 begnuͤgte ſich Se. Majeſtaͤt, 
Ihren Bruder nach dem Weſten zu ſchicken, und die— 
ſer Bruder begnuͤgte ſich ſeinerſeits, die Kuͤſten Frank— 
reichs in der Perſpektive wiederzuſehen. Dafür ließ 
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Ludwig XVIII. dem General Charette die Loſungs— 
worte zukommen: 

„Saint-Louis.“ — „Der Koͤnig und die Re— 
gentſchaft.“ 

Außerdem ſchrieb dieſer Fuͤrſt an den Vendcée— 
führer : 

„Sobald mein Name ſich Ihren Triumphen zu— 
geſellt, fange ich an, in der Mitte meiner Treuen zu 
weilen.“ f 

Auf dieſe Art uͤberließ der Koͤnig von Frank— 
reich muthvoll ſeinen Namen den Wechſelfaͤllen der 
Schlachten. 

Zu Paris beſtand ganz offen ein ropaliſtiſcher 
Comité; die Nationalgarde der Sektionen des Centrums 
war voll bekannter Anhaͤnger der Bourbons, die ſich 
durch Intriken bei den Wahlen Grade und alſo Ein— 
fluß zu verſchaffen wußten; ferner hatten ſich drei bis 
vier Tauſend royaliſtiſche Agenten in Paris einge— 
ſchlichen. Seit laͤnger als einem Monate bearbeitete 
man die oͤffentliche Meinung zum Nachtheile des Kon— 
vents; die Volksredner ergoſſen zunaͤchſt ihren Haß 
gegen die Konſtitution des Jahres drei, die von den 
Repraͤſentanten am 22. Auguſt angenommen und am 
23. September proklamirt worden war, nachdem ſich 
914,853 Stimmen von 958,226 dafür erklaͤrt hatten. 
Dann wurde das Geſetz vom 30. Auguſt angegriffen, 
was die Waͤhler verpflichtete, zwei Dritttheile von den 
Mitgliedern des Konvents in den neuen, geſetzgeben— 
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den Koͤrper zu waͤhlen. Dieſe Maßregel, deren Grund 
ich ſpaͤter nennen werde, konnte wirklich mit Gluͤck 
von den Feinden der Revolution benutzt werden, indem 
ſich mit ziemlicher Wahrſcheinlichkeit behaupten ließ, 
der Konvent beabſichtige eine Erneuerung der blutigen 
Herrſchaft von 1793. Ferner meinten die Redner von 
den Straßenecken, die Gefangenen von Quiberon waͤ— 
ren trotz einer abgeſchloſſenen Kapitulation gemordet 
worden, und ein neues Proſkriptionsgeſetz vom 13. 
Auguſt verbanne fuͤr immer die ſeit dem 15. Juli 1789 
ausgewanderten Franzoſen und erklaͤre die Guͤter der 
Emigrirten unwiderruflich fuͤr Eigenthum der Republik. 
Als noch einen Beweis von wieder erwachendem Terro— 
rismus erwähnten die royaliſtiſchen Sprecher das Ges 
ſetz vom 6. September, das alle verwieſene und zuruͤck— 
gekehrte Prieſter ebenfalls fuͤr immer verbannte. 

Dieſe geſetzlichen Beſtimmungen, welche die Bosheit 
geſchickt zu benutzen wußte, veranlaßten zu Paris am 25. 
September eine Art Aufſtand, und beſonders erregte das 
Dekret vom 30. Auguſt laute Reklamationen von Seiten 
der Sektionsmaͤnner, die geradezu erklaͤrten, der Konvent 
wolle durch eine gezwungene Wiederwahl ſeiner Mit— 
glieder den ſchrecklichen Berg erneuern. Den 26. fan— 
den tumultuariſche Verſammlungen Statt, die aber der 
Konvent durch die einfache Bekanntmachung unter— 
druͤckte, daß er in einer andern Stadt ſich verſammeln 
werde, wenn ihn die Einwohner der Hauptſtadt nicht 
reſpektirten. Hätte die Regierung ihren Sitz verändert, 
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fo wäre dadurch Handel und Gewerben ein bedeuten— 
der Nachtheil erwachſen; diesmal gingen alſo die In— 
ſurgenten ruhig nach Hauſe. 

Das Dekret vom 30. Auguſt, wovon die Leute, 
welche die Gegenrevolution organiſiren wollten, ſo viel 
Boͤſes ſagten, hatte keineswegs eine terroriſtiſche Idee 
zum Grunde, ſondern war nur eine Folge der Furcht 
und eine Maßregel der Sicherheit. Eine gute Zahl 
von Konventsmitgliedern war der verhaͤngnißvollen Re— 
gierung von 1793 nicht fremd; ſie wußten, daß die 
Buͤrger einen mehr oder weniger bittern Haß gegen 
ſie hegten, und beſorgten, in ihrer eigenen Wohnung 
nicht mehr ſicher zu ſein, ſobald ſie die Macht aus 
den Haͤnden gegeben. Weniger kuͤhn, als Sylla, wag— 
ten ſie alſo nicht, ſich ihres oͤffentlichen Charakters zu 
entledigen. 

Was die andern geſetzlichen Beſtimmungen bes 
trifft, welche die Royaliſten als Beweiſe eines neu 
aufkeimenden Terrorismus anfuͤhrten, ſo waren ſie 
wirklich unentbehrlich. Die Rebellen im Weſten woll— 
ten von der Amneſtie nichts mehr wiſſen; England 
landete neue Truppen an unſern Kuͤſten, waͤhrend die 
Gegenrevolution ſich zugleich in den Wahlverſammlun— 
gen, in der Nationalgarde, in dreißig Sektionen von 
Paris und ſelbſt im Konvente organiſirte. 


Verrieth nun dies Alles eine beſtimmte Ruͤckkehr 
der Neigung der Nation zu monarchiſchen Inſtitutio— 
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nen und zur ehemaligen Dynaſtie? Ein royaliſtiſcher 
Schriftſteller erwiedert hierauf Folgendes: 

„Wenn einige Schwaͤtzer und Raͤnkemacher in 
unbedeutenden Klubs für die Bourbons wirkten, fo 
darf man daraus nicht ſchließen, daß zur Zeit des 13. 
Vendemiaire die oͤffentliche Meinung der Wiederher— 
ſtellung jener Koͤnigsfamilie guͤnſtig war).“ 

Wirklich hatten die blutigen Ausſchweifungen eines 
zweijährigen Terrorismus den Franzoſen eine Knecht— 
ſchaft von vierzehn Jahrhunderten nicht vergeſſen gemacht. 

Wie erwaͤhnt, hatte die Furcht, ihr Intereſſe durch 
Entfernung des Konvents benachtheiligt zu ſehen, die 
Sektionen fuͤr den Augenblick beruhigt. Die Aufwieg— 
ler ruhten aber nicht, und da die Repraͤſentanten ihren 
Sitzungsſaal mit einer ſtarken Wache umgaben, auch 
die Zugänge zu den Tuillerien mit Kanonen beſetzen 
ließen, ſo erklaͤrte man dieſe Maßregeln der Sicherheit 
fuͤr eine Herausforderung, und die Sektionsmaͤnner 
griffen von Neuem zu ihrer ſtaͤdtiſchen Muskete. 

Den 11, Vendemiaire (3. Oktober 1795) ſchickte 
ſich der Konvent an, ein Feſt zu Ehren der Vertheidi— 
ger der Freiheit zu feiern, welche die Opfer der Tyran— 
nen geworden waren. In dieſem Augenblicke beklagte 
ſich eine Deputation von Valenciennes vor den Schran— 
ken, daß man die Souveraͤnitaͤt drei Tauſend Nichts— 


*) Histoire de Frauce par Labbé de Montgaillard, tome 
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wuͤrdigen der pariſer Sektionen uͤberlaſſe. Ohne hierauf 
zu antworten, kuͤndigte der Praͤſident das Beginnen 
der Feierlichkeit an. Da eilte Thibeaudeau auf die 
Tribune, den man bisher mit Recht fuͤr einen Roya— 
liſten gehalten, der aber ſeitdem bewies, daß er ein 
redlicher und aufrichtiger Republikaner ſei. 

„Der Konvent,“ rief er, „kann ſich nicht ver— 
hehlen, daß die Gefahren des Vaterlandes im Zuneh— 
men find, und wir wuͤrden Europa zum Gefpött wer— 
den, wenn wir, ſtatt ſie abzuwehren, uns mit einem 
Feſte beſchaͤftigten. Ich verlange alſo deſſen Verta— 
gung; an die Todten wollen wir denken, wenn wir 
die Lebenden gerettet haben.“ 

„Die Vorbereitungen zur Feierlichkeit find ges 
troffen,“ erwiederte Tallien mit theatraliſchem Pathos; 
„ich will Vergniaud beweinen und dann die neue 
Horde Charette's bekaͤmpfen.“ 

Der Konvent erklaͤrte ſich permanent, und erfuͤllte 
die religiofe Pflicht, die er ſich aufgelegt, während er 
zugleich die unter dem obwaltenden Verhaͤltniſſe nöthie 
gen Sicherheitsmaßregeln ergriff. Hymnen und Lei— 
chenreden miſchten ſich alſo in dieſer Sitzung mit An— 
ſtalten und Dekreten in Bezug auf die Revolte der 
Sektionen. 

Eins der in der Sitzung vom 11. Vendemiaire 
gegebenen Dekrete vertraute das Kommando der Kon- 
ventstruppen dem Generale Menou. Dieſer Offizier, 
in deſſen Laufbahn es ſchwer iſt, eine Handlung zu 
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entdecken, die Talent verraͤth, benahm ſich bei dieſer 
Gelegenheit ausgezeichnet ungeſchickt. Den 12. Ven— 
demiaire Abends ruͤckte er an der Spitze ſeiner Trup— 
pen in die Straße Vivienne, um das ehemalige Tho— 
maskloſter, den Sitzungsort der Sektion Lepelletier, oder 
vielmehr den Mittelpunkt des royaliſtiſchen Comité's, 
der ſich, faſt ganz öffentlich, täglich verſammelte, raͤu— 
men zu machen. Vor dieſem Hauptquartiere der Ge— 
genrevolution angekommen, forderte Menou die Ba— 
taillons der Nationalgarde, die ſich ihm entgegenſtell— 
ten, auf, das Gewehr zu ſtrecken, und befahl zugleich 
dem Sektionscomité, den Ort feiner Sitzungen ſogleich 
zu verlaſſen. Der General war in Verfaſſung, ſeinen 
Befehlen Nachdruck zu geben, da man ſich zu ge— 
horchen weigerte. Indeß handelte er nicht mit jener 
Entſchloſſenheit, die faſt immer den Erfolg ſichert, ſon— 
dern parlementirte, und der Tag endigte ſich durch 
eine Art Waffenſtillſtand, das Signal des Siegs für 
die Rebellen, waͤre das Kommando nicht ſchnell in 
andere Haͤnde gekommen. 

Waͤhrend der ganzen Nacht vom 12. zum 13. 
war die Sektion Lepelletier mit- Tumult und Bewaff— 
neten erfuͤllt, und das Hauptquartier eines gewiſſen 
Danican, den ohne Zweifel Herr von Maulevrier zum 
Kommandanten der Sektionen gewaͤhlt hatte, befand 
ſich zu ebener Erde in einem dem unſern benachbarten. 
Hauſe der Straße Richelieu. In den angrenzenden 
Straßen fing man an, Barrikaden zu errichten. 
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Unterdeſſen ergriff der Konvent entſcheidende Maß— 
regeln zu ſeiner Erhaltung. Er wußte, daß die Sektions— 
truppen, kuͤhn gemacht durch Menou's unentſchloſſenes 
Benehmen, mit Tagesanbruch die Tuillerien angreifen 
wollten, weßhalb ſeine erſte Sorge war, einen geſchick— 
tern Kommandanten ſeiner Truppen zu waͤhlen. Bar— 
ras hatte am 9. Thermidor Klugheit und Umſicht ge— 
zeigt und wurde daher zum Nachfolger Menou's er— 
nannt. 

Der neue Vertheidiger des Konvents, der mehr 
Feldzuͤge in den Kouliffen der Oper, als im Kriege 
zaͤhlte, mißtraute vielleicht ſeinen Kraͤften, als er eine 
ſo große Verantwortlichkeit auf ſich ſah, und verlangte 
ſofort den General Bonaparte, deſſen Talente ihm be— 
kannt waren, zum Lieutenant. 

Thibaudeau ſagt in ſeinen Memoiren: Bonaparte, 
als Terroriſt abgeſetzt, habe arm und unbekannt zu 
Paris gelebt; allein dem war nicht ſo. Dieſer Gene— 
ral befand ſich naͤmlich zur Zeit der Revolte vom 23. 
Vendemiaire bei der Direktion der Bewaffnung und 
Bewegungen der Armeen angeſtellt, und konnte alſo 
weder ſo unbekannt, noch ſo arm ſein. 

Die Konventstruppen beſtanden aus etwa fuͤnf 
Tauſend Mann, worunter wenigſtens drei Tauſend 
Sanskulotten, und fuͤhrten vierzig Kanonen, von denen 
ein Theil ſich in der Ebene von Sablons, mit einer 
Bedeckung von etwa zwanzig Mann, befand. Ohne 
einen Augenblick zu verlieren, ſandte Bonaparte dreis 
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hundert Mann vom 21. Regimente der Jaͤger zu 
Pferd, von einem Eskadronchef kommandirt, um die 
beim Gehoͤlz von Boulogne ſtationirte Batterie nach 
Paris zu bringen. Dieſer Eskadronchef war Murat; 
er entfernte ſich im Galop, mit dem Verſprechen, die 
Kanonen innerhalb zwei Stunden zu bringen. Zu— 
gleich mit ſeinem Detachement kam eine Kolonne der 
Meuterer in der Ebene an, in der Abſicht, ſich der 
Stuͤcke zu bemaͤchtigen; allein der vierundzwanzigjaͤh— 
rige Held ließ dreihundert Saͤbel blitzen; die Batterie 
war ſein und bald auf dem Wege nach Paris. 

Waͤhrenddem beſetzte Bonaparte den Eingang aller 
Straßen, die nach den Tuillerien fuͤhrten, ſo wie den 
Pont-Royal, den Pont de la Revolution und den 
Carrouſel. Die Tuillerien wurden ein Fort, und der 
Konvent ſelbſt bildete eine Reſerve, indem auf Befehl 
des Generals ſiebenhundert Flinten nebſt Patrontaſchen 
und Patronen unter die Deputirten ausgetheilt wur— 
den. Faſt Alle zeigten Entſchloſſenheit, hauptſaͤchlich 
Fréron, Louvet und Syeyes. 

Die erſten Strahlen der Morgenſonne zeigten 
Bonaparte eine Armee von etwa 36,000 Mann, die 
auf mehreren Punkten das Schloß der Tuillerien blo— 
kirte. Die Inſurgenten ſahen dagegen, daß ſie bei der 
geringſten Bewegung das Feuer von vierzig Kanonen 
vertilgen wuͤrde. Danican, der Anfuͤhrer der Rebellen, 
zoͤgerte, und ſandte, ſtatt einen Angriff zu wagen, der 
vielleicht wegen der Ueberzahl gluͤcken konnte, einen 
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Parlementaͤr an den Wohlfahrtsausſchuß, um die Ent— 
fernung der Truppen zu verlangen, die das Volk be— 
drohten. Der Praͤſident Cambacérés erwiederte, daß 
er das Volk in den Rebellen, die ſich bewaffnet vor 
den Tuillerien befaͤnden, nicht anerkenne, und befahl 
dem Parlementaͤr, ſich zu entfernen. 

Sofort wurden die noch immer zoͤgernden Rebel— 
len auf mehreren Punkten zu gleicher Zeit angegriffen; 
die Artillerie feuerte, und in zwei Stunden waren alle 
Zugaͤnge zu den Tuillerien frei. Theilweiſe dauerte der 
Widerſtand noch bis zum folgenden Tage; allein der 
Sieg des Konvents war den 13., früh um 10, ſchon 
entſchieden. 

Man hat die Zahl der Opfer dieſes Tages auf 
elf- bis zwölfhundert angegeben, was uͤbertrieben iſt. 
Die erſten Salven der Artillerie waren allerdings ſehr 
moͤrderiſch; ſobald aber die Meuterer den Ruͤckzug an- 
traten, feuerte man nur noch blind, wie ich von einem 
Offiziere weiß, der die Batterie beim Pont-Tournant 
kommandirte. Sein Bericht ſcheint um ſo gegruͤnde— 
ter, da es auf keinem Punkte ernſtlichen Widerſtand 
gab. Bemerkt muß werden, daß die Beſiegten nicht 
verfolgt wurden, ſondern ungehindert in ihre Woh- 
nungen zuruͤckkehren konnten. Keine Art von Unter- 
ſuchung wurde eingeleitet, und die einzige repreſſive 
Maßregel, die der Aufſtand zur Folge hatte, war die 
Unterdruͤckung der Sektionen, an deren Stelle zwölf 
Municipalitäten kamen. 
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Bonaparte, der Beſieger der Sektionen, den wir 
von nun an uͤberall in erſter Linie finden, wurde vom 
Konvente einſtimmig zum Obergenerale der Armee des 
Innern ernannt. Im Augenblicke, wo er das Kom— 
mando uͤbernahm, hatte er kaum eine Generalsuni— 
form, und ſeine gewoͤhnliche Kleidung war aͤußerſt nach— 
laͤſſig. Er trug in der Regel einen runden Hut, tief 
in die Augen gedruͤckt, eine ſchwarze, ſchmutzige Hals— 
binde, einen abgenutzten Ueberrock und plumpe, ge— 
woͤhnlich ſchmutzige Stiefeln. Die Herzogin von Abran— 
tes erzaͤhlt, daß Bonaparte, ſo oft er zu Madame 
Permont kam, ſeine Stiefeln von ihrer Kammerfrau 
ſaͤubern ließ, weil jene Dame den uͤbeln Geruch einer 
kothigen Fußbekleidung nicht ertragen konnte. 

Nach dem 13. Vendemiaire aͤnderten ſich dieſe 
Verhaͤltniſſe; Bonaparte verließ feine beſcheidene Woh— 
nung in der Straße du Mail, und bezog ein geraͤu— 
miges Appartement in der Straße des Capucines. 
Von nun an begab er ſich nur im Wagen zu der deli— 
katen Madame Permont, und der beſtaͤndige Glanz 
ſeiner Stiefeln ließ der reizenden Korſin keinen unedlen 
Kothgeruch fürchten, der in einen Salon von gutem 
Geſchmack nicht kommen darf. 

Bei Madame Fontenai, ſpaͤter Madame Tallien, 
war Bonaparte mit der Exvicomteſſe von Beauharnais 
zuſammengetroffen, die, als Wittwe, einer Freiheit ge— 
noß, welche die Kreolinnen ſo gut zu benutzen wiſſen, 
und die von aller Welt geliebt wurde, ſo ſchoͤn, gut, 
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leutſelig und geiſtreich war ſie. Eine Dame, noch in 
dem Alter, zu gefallen, ſpeiſt nicht zu Mittag bei 
einem unverheiratheten Manne, felbft wenn fie vollig 
Herrin ihrer Handlungen iſt; dagegen erlaubt ihr der 
Anſtand, bei ihm zu fruͤhſtuͤcfen. Frau von Beau— 
harnais beſuchte daher in Begleitung von Madame 
Tallien die artigen Fruͤhſtuͤcke, die der General Bona— 
parte in feinem Hötel der Straße des Capucines gab, 
und wurde mit ausgezeichneter Anmuth empfangen, 
indem der junge Mann ſchon eine lebhafte Neigung 
zu der liebenswuͤrdigen Wittwe fuͤhlte. 


Dies iſt der Urſprung der Bekanntſchaft Bona— 
parte's mit der, die er noch nicht neun Jahre ſpaͤtet 
auf einen Thron erheben ſollte. 


Nach der Entwaffnung, die dem 13. Vendemiaire 
folgte, ſei, ſagt man, Eugene Beauharnais, damals 
zwoͤlf bis dreizehn Jahr alt, zu Bonaparte gekommen, 
um den Degen ſeines Vaters zu reklamiren, den er 
auch mit vieler Zuvorkommenheit zuruͤckerhielt, und bei 
dieſer Gelegenheit habe der General die Mutter des 
Knaben kennen gelernt, indem ſie aus Dankbarkeit 
ihm einen Beſuch abgeſtattet. Vielleicht iſt an dieſer 
Anektode etwas Wahres; allein aus mehr wie einem 
Grunde bin ich der Meinung, daß Bonaparte zu jener 
Zeit Frau von Beauharnais ſchon kannte, und daß die 
Sendung des Knaben nur eine jener Proben war, die 
ſich manchmal die Frauen erlauben, um den Grad 
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ihres Einfluſſes kennen zu lernen. War dies der Fall, 
ſo hatte die Probe den gewuͤnſchten Erfolg. 


Hortenſe, die Tochter der Frau von Beauharnais, 
befand ſich damals nicht bei ihrer Mutter, ſondern in 
einer, neuerdings zu Saint-Germain von Madame 
Campans, der ehemaligen Kammerfrau Marien Antoi— 
nettens, gegruͤndeten Erziehungsanſtalt. Das In— 
ſtitut gedieh; man zählte dort ſchon hundert Schuͤ— 
lerinnen. 

So ſehr ſich Bonaparte zu dem unverhofften 
Wechſel ſeines Geſchicks Gluͤck wuͤnſchte, beklagte er 
doch ſtets die Urſache davon. Noch als Kaiſer rief er 
manchmal bei der Erinnerung an den 13. Vende— 
miaire: 

„Jahre meines Lebens gaͤbe ich darum, koͤnnte 
ich dieſe Seite von meiner Geſchichte vertilgen.“ 

Bekanntlich mußte die Familie des neuen Gene— 
rals Korſika in Folge von Unruhen verlaſſen, denen 
Erſterer ſelbſt nicht fremd geweſen war. Joſef, der 
ältefte Sohn von Madame Laͤtitia, hatte das Glück, 
die Tochter des reichen Kaufmanns Clary zu Marſeille 
zur Frau zu bekommen; indeß war er der Einzige, 
der damals den Zuſtand der Duͤrftigkeit verließ, worein 
die Proſkription ſeine ganze Familie verſetzt. Madame 
Bonaparte lebte mit ihrer ganzen Brut von zufünftie 
gen Koͤnigen, Koͤniginnen und Prinzen von dem, was 
Joſef entbehren konnte. 
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Lucian, kuͤhn, entſchloſſen, unternehmend, und 
faͤhig, ſich durch ſeine Gewandtheit und ſein Talent 
eine Laufbahn zu oͤffnen, entfloh fruͤhzeitig dem muͤtter— 
lichen Neſte. Als ſein Bruder die Artillerie der Alpen— 
armee kommandirte, wurde er, ohne Zweifel auf deſſen 
Vorſprache, zum Proviantverwalter zu Saint-Maxi— 
min in der Provence ernannt. Lucian war ein war— 
mer Patriot; daher nannte er ſich Brutus und das 
Dorf, was er bewohnte, Marathon, was uͤbrigens 
nicht ſehr konſequent war. Der Brutus von den 
Ufern der Durance hatte auch keineswegs die ſtrengen 
Sitten ſeines antiken Namensvetters, obgleich er ein 
ebenſo eifriger Republikaner war, wie dieſer. Unſer 
Proviantverwalter wohnte im Hauſe eines Gaſtwirths 
von Marathon, Namens Boyer, der, da er kein Grieche 
war, nicht zu bemerken ſchien, daß Lucian feiner Toch—⸗ 
ter angelegentlich den Hof machte. Letztere liebte zwar 
Brutus; allein ſie opferte ihm nicht ihre Ehre. Lu— 
cian mußte alſo Fraͤulein Boyer heirathen, wollte er 
anders zum Ziele kommen. Wir werden ſpaͤter dies 
ſen in den Bergen der Provence gefundenen Diamant 
im Umgange mit der Welt abgeſchliffen ſehen und 
eine zaͤrtliche, liebenswuͤrdige und tugendhafte Frau, 
eine aufmerkſame Gattin und treffliche Mutter be— 
wundern. 

Bonaparte, als Obergeneral der Armee des In— 
nern, begnuͤgte ſich nicht damit, ſeiner Familie ſo viel 
Gutes zu thun, wie moͤglich, ſondern zeigte ſich auch 
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wohlthaͤtig gegen Alle, deren Mißgeſchick er auf den 
taglichen Runden entdeckte, die er machte, um die 
Ruhe der Hauptſtadt zu ſichern; Hunderte von Fami— 
lien wurden von ihm waͤhrend des Winters von 1795 
auf 1796 gerettet. So ſchnell und ſo hoch erhoben, 
war er wohl mit ſeinem Range, aber nicht mit ſeinen 
Funktionen zufrieden. 

„Ich paſſe nicht zu einem Generale des Innern,“ 
ſprach er, „wo ich blos Runden und Umgaͤnge zu 
machen habe, wie ein Polizeikommiſſaͤr oder Platz— 
adjutant. — — Ich muß ein Kommando haben, wo 
man den Degen zieht, um einen Punkt zu zeigen, der 
zu nehmen iſt, und glaube den Sieg ſo gut feſſeln 
zu koͤnnen, wie Jourdan, Moreau und Pichegru. 
Doch wuͤrde ich dabei von Clarke's Topographie und 
Carnot's Compaß etwas abgehen. Dieſe ſeltſamen 
Taktiker wollen von ihrem Bureau aus kaͤmpfen, oder, 
wie ſie ſich ausdruͤcken, den Sieg organiſiren. Das 
ſind leere, ſinnloſe Worte,“ fuhr Bonaparte fort, mit 
der Hand auf den Tiſch ſchlagend, um den ſeine Ad— 
jutanten ſtanden; „was hilft's, eine Reihe von Kom— 
binationen zu entwerfen, die tauſend Umſtaͤnde ftören 
koͤnnen? Auf der Karte gibt's keine Ueberſchwemmungen 
und keine verdorbenen Wege; nur die ſich ſelbſt uͤber— 
laſſene Taktik des Feldherrn kann den Armeen uͤberall 
und zu jeder Zeit den Triumph verſchaffen.— — 
Alle jene armen Generale der Republik, Houchard, 
Cuſtine, Weſtermann, Beauharnais u. ſ. w. wurden 
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guillotinirt, und doch hatten ſie den ſcharfſinnigen 
Maͤnnern gehorcht, die den Sieg organiſirten ).“ 

Ich will jetzt einige wichtige, militaͤriſche Ereig- 
niſſe erwaͤhnen, die ich bisher wegließ, um dem wich— 
tigſten Ereigniſſe der Epoche ungeſtoͤrt folgen zu koͤn— 
nen. Den 6. September nahm naͤmlich Jourdan, 
nachdem er mit der Sambre- und Maasarmee bei 
Neuß und Urdingen uͤber den Rhein gegangen, das 
wichtige Duͤſſeldorf. Trotz des möͤrderiſchſten Feuers 
und der feindlichen Uebermacht ſchwammen mehrere 
Bataillons, aus Ungeduld, nicht ſchnell genug uͤber 
die Bruͤcken kommen zu koͤnnen, durch den Fluß. 
Die pariſer Freiwilligen ſcherzten, ungeachtet der dop— 
pelten Gefahr, die ſie bedrohte, uͤber den famoͤſen 
Rheinuͤbergang, den Boileau mit fo viel Pomp be— 
ſungen, und einer von ihnen rief ſeinen, unentſchloſſen 
am Ufer gebliebenen Kameraden zu: 

„Nun, feſſelt Euch denn Eure Hoheit ans 
Ufer?“ — (Eine beißende Anſpielung auf die Vor— 
ſicht Ludwigs XIV. im ſiebzehnten Jahrhunderte.) 

Kaum war Duͤſſeldorf in den Haͤnden der Sam— 
bre- und Maasarmee, fo eroberte Pichegru Mann— 


) Dieſe mit Wärme bei einem Frühſtücke 1795 von Bona— 
parte geſprochenen Worte find von einem der dabei Anweſenden 
aufbehalten worden, 


heim; allein von den Waͤllen dieſer Feſte mußte die 
neue Garniſon am 18. Oktober eine Niederlage der 
republikaniſchen Armee mit anſehen; die Oeſtreicher 
unter Wurmſer erſtuͤrmten naͤmlich das verſchanzte 
Lager der Franzoſen, wobei der General Oudinot, einer 
der brapſten Offiziere der Republik, gefangen wurde. 
Als man ihn zum General Wurmfer brachte, hörte 
er unterwegs folgendes inſolente Geſpraͤch einiger 
Emigrirten: 

„Sieh', Marquis, den famoͤſen Oudinot.“ 

„Oudinot, den Paladin der Boulevards? “, 

„Nein doch, den Bartſcheerer.“ 

„Iſt er das wirklich?“ fragte ein Dritter. 

„Alle Welt weiß es,“ erwiederte der erſte 
Beobachter. „Er gehoͤrt zur Ariſtokratie der Sans— 
kulotten, und doch iſt er von allen ihren Generalen, 
ſeiner Abkunft nach, noch einer der vornehmſten.“ 

„Ihre Kameraden,“ begann Oudinot, ſich ploͤtz— 
lich der Gruppe naͤhernd, „haben alles Moͤgliche ge— 
than, um mir die Hoſen zu nehmen, und waͤre es 
ihnen gelungen, ſo haͤtten die deutſchen Fuͤrſten, die 
Sie aus Mitleid kleiden, ein Paar erſpart. Sie 
meinten eben, ich haͤtte Ihnen den Bart geſchoren; 
allerdings iſt das geſchehen, aber mit dem Meſſer, 
was ich an meiner linken Seite trage, und hoffentlich 
wird es noch oͤfters zu dieſem Gebrauche dienen.“ 
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Der General entfernte ſich ſofort und die elenden 
Witzlinge ſchwiegen ). 

Noch verdient hier, wegen ſeiner Wichtigkeit, be— 
merkt zu werden, daß ein Dekret vom 1. Oktober 
1795 das ganze Land jenſeit des Rheins, Belgien, 
Luͤttich und Luxemburg, der franzoͤſiſchen Republik ein— 
verleibte, die nun 98 Departements zählte, 

Nach dem 13. Vendemiaire ſuchte der Konvent 
die Parteien im Gleichgewicht zu erhalten und fuhr 
fort, nach Beſiegung der Royaliſten, den Reſt der 
Jakobiner zu unterdruͤcken. Barrère, nach dem 12. 
Germinal mit Collot d'Herbois und Billaud-Varennes 
zur Deportation verurtheilt, wußte ſich lange dieſem 
traurigen Geſchick zu entziehen. Den 12. Oktober 
mußte er endlich nach Rochefort abreiſen, um ſich ein— 
zuſchiffen; allein in dieſem Hafen angekommen, fand 
er doch wieder Mittel, daſelbſt zu bleiben, und ſeine 
Kollegen wurden ohne ihn nach Guyana deportirt. 

„Zum erſten Male iſt er dem Winde nicht ge— 
folgt,“ meinte bei dieſer Gelegenheit ein beruͤhmter 
Staatsmann mit Anſpielung auf die Veraͤnderlichkeit 
des famoͤſen Jakobiners. 

Zu Rochefort erregte Barrere ein gewiſſes In— 
tereſſe, indem ſein geiſtreiches, ſanftes Weſen und ſeine 


) Dieſe Anektode iſt vom Herzoge von Reggio ſelbſt in 
Gegenwart meines Bruders erzählt worden, der Hauptmann der 
pariſer Nationalgarde war, als der Marſchall fie kommandirte. 
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feinen Manieren den Terroriſten vergeſſen machten. 
Eines Tages endlich entfloͤh Barrere und Niemand 
kuͤmmerte ſich darum, ihm nachzuſpuͤren. Erſt waͤh— 
rend des Konſulats erſchien er wieder auf dem politi— 
ſchen Schauplatze. Da eine ziemliche Zeit vergehen 
duͤrfte, ehe ich die zweite Serie meiner Erinnerungen 
bekannt mache, kann ich nicht umhin, von dieſem 
Konventsmitgliede eine Anektode aus den erſten Jah— 
ren der Reſtauration zu erzaͤhlen, die den Charakter 
dieſes Doppelmenſchen, den ich ſchon anderwaͤrts zu 
erklaͤren verſucht, noch beſſer ins Licht ſtellen wird. 

Man gab im Theätre= Frangais „die Erben“ von 
Michaud, ein ganz royaliftifches Stuͤck. 

„Wie ſchoͤn!“ rief jeden Augenblick einer der 
Zuſchauer, „wie natuͤrlich und wahr, und wie ſehr 
iſt die Meinung des Publikums hier mit der des 
Verfaſſers im Einklange!“ 

Nachdem der Vorhang gefallen, entfernte ſich der 
enthuſiaſtiſche Bewunderer, und einer ſeiner Nachbarn 
ſprach zu einem Andern: 

„Das war ein guter und offener Royaliſt.“ 

„Meinen Sie?“ erwiederte lachend der Ange— 
redete. 

„Er verbirgt ſeine Denkungsart nicht; offenbar 
meint er es aufrichtig, und ich wollte wetten, daß er 
ein eifriger Anhaͤnger der Bourbons iſt.“ 

„Dieſer ſcheinbare Royaliſt,“ gab der Andere 
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zur Antwort, „iſt Barrere, das ehemalige Konvents— 
mitglied.“ 

Wirklich war er es, und uͤber ſeine Sprache konn— 
ten ſich nur die wundern, welche ihn nicht kannten. 

Nach dem 13. Vendemiaire affektirte, wie er— 
waͤhnt, der Konvent eine gewiſſe Unparteilichkeit. 
Vorher ſchon waren das Geſetz vom 9. April 1795, 
die Entwaffnung der Terroriſten betreffend, und das 
vom 17. September 1793 ſo bekannte Geſetz wegen 
der Verdaͤchtigen zuruͤckgenommen worden. Zu Ende 
Oktobers allen Parteien uͤberlegen, ergriffen die Repraͤ— 
ſentanten gleiche Sicherheitsmaßregeln gegen Ropaliſten 
und Jakobiner, ſchienen aber dann großmuͤthig zu ver— 
geſſen, was Jene, wie Dieſe, gegen ſie unternommen 
hatten. 

Den 26. Oktober 1795 erklaͤrte endlich der bis 
auf dieſen Tag ſo uͤbel beurtheilte Konvent, den faſt 
alle Schriftſteller als ein Genie zu Mord und Des— 
organiſation ſchilderten, dieſer Senat, deſſen legitimſte 
Handlungen man entſtellte, um ihm nichts Dank zu 
wiſſen, ſeine Sitzungen fuͤr geſchloſſen. Die legislative 
und zugleich exekutive Gewalt des Konvents hatte drei 
Jahre gedauert. Dieſe Vereinigung beider Gewalten 
kann allerdings nicht fuͤr legal gelten; betrachtet man 
aber die ſchwierigen Verhaͤltniſſe jener Zeit, den von 
allen Seiten drohenden Verrath und die Menge der 
Hilfsmittel, die täglich ausfindig gemacht werden muß— 
ten, um den tauſendfachen Beduͤrfniſſen des Staats 
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zu gnuͤgen; ſo wird man die Unmoͤglichkeit einſehen, 
die beiden maͤchtigen Hebel der Regierungen, das Geſetz 
und deſſen Vollziehung, zu trennen. Unter ſo wan— 
delbaren Verhaͤltniſſen, wie die damaligen, konnten 
die Geſetze nur mehr oder weniger unbeſtimmt ſein, 
und bedurften bei ihrer Anwendung einer ſteten Nach— 
huͤlfe, die ihnen nur die Hand der Geſetzgeber allein 
zu geben im Stande war. Eben darum war es ein 
Fehler, daß die Repraͤſentanten ſpaͤter in den Comités 
eine Art exekutiver Gewalt aufſtellten; denn was bei 
ſiebenhundert Perſonen nicht leicht moͤglich geweſen 
war, koſtete nun bei Zwanzigen keine Mühe, noͤmlich 
die Beſtechung. Die Comités wurden Werkzeuge der 
Parteien, und thaten alle das Uebel, was man dem 
Konvente vorwerfen kann. Letzterer war aber dafuͤr 
verantwortlich, und was er Gutes that, ging in dem 
Blute unter, was man in ſeinem Namen zum Vor— 
theile der Gegenrevolution vergoß. Jedenfalls machten 
ſich dieſe Repraͤſentanten, die vom 10. Auguſt 1792 
bis zum 26. Oktober 1795 regierten, einer ſchmach— 
vollen Schwaͤche und feigen Kleinmuͤthigkeit ſchuldig. 
Dies war ihr einziges Verbrechen, aber zugleich die 
Quelle aller Leiden Frankreichs. 

Deſſenungeachtet kann der wahrheitliebende Ge— 
ſchichtſchreiber dem Konvente verdientes Lob nicht ver— 
weigern. Die wirklichen oder angeblichen Uebelthaten 
dieſer repräfentativen Verſammlung find bereits mit 
allen Kuͤnſten der Syntheſe und der ganzen Leiden— 
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ſchaft der Parteien geſchildert worden; ich werde mich 
alſo beſchraͤnken, blos zu erwaͤhnen, was ſie Nuͤtzliches 
und Großes gethan. 

Trotz inneren Unruhen und ſteten Parteikaͤmpfen 
wußte der Konvent dem Volke einen allgemeinen 
Enthuſiasmus einzufloͤßen, und Dank ſeinen Maß— 
regeln und dem Aufſchwunge der Nation, es wurden 
unſere Grenzen im Norden und Suͤden von Feinden 
geſaͤubert, die rebelliſchen Staͤdte am Mittelmeere, die 
ſich den Engländern überliefert, wieder genommen, die 
inſurgirten Diſtrikte im Weſten beruhigt und Belgien, 
Luͤttich nebſt dem ganzen linken Rheinufer mit Frank— 
reich vereinigt, Zu Ende von 1795 bedrohten unfere 
Armeen, nachdem ſie Holland erobert, zu gleicher Zeit 
Spanien, Italien und Deutſchland. 

Unter den Auſpicien dieſer Siege unterzeichnete 
der Konvent nach einander den Frieden mit Toskana, 
Preußen, Holland und Spanien. 

Natuͤrlich erforderten ſo ausgedehnte Kaͤmpfe un— 
geheuere Opfer von Seiten der Buͤrger, und der Kon— 
vent wußte die oͤffentliche Stimmung hoch genug zu 
erhalten, daß ſelbſt die haͤrteſten Laſten willig getragen 
wurden. Singend bezahlten die Franzoſen die ge- 
zwungene Anleihe von einer Milliarde; der Kaufmann 
fuͤgte ſich dem Geſetze des hoͤchſten Preiſes; der Haus— 
beſitzer ließ ſeine Keller und Mauern unterwuͤhlen, 
um dort Salpeter aufzuſuchen; unſere jungen Damen 
zerzupften heitern Sinnes mit ihren niedlichen Fingerchen 
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ihre Waͤſche zu Scharpie und die Maͤnner, welche zu 
alt waren, um dem Feinde entgegen zu eilen, brachten 
den Volksgeſellſchaften Hemden und Schuhe fuͤr die 
Vertheidiger des Vaterlandes. 

Trotz der politiſchen Stuͤrme fand der Konvent 
noch Muße genug, um eine Menge Inſtitute zum 
Beſten der Kuͤnſte und Gewerbe zu diskutiren und zu 
dekretiren. 

Den 10. Oktober 1794 wurde auf Gregoire's 
Bericht das Konſervatorium der Kuͤnſte und Gewerbe 
gegruͤndet, und am 21. Maͤrz 1795 gab man das 
Dekret zu einem Inſtitute, welches der Urſprung der 
polytechniſchen Schule wurde. Den 7. April wurde 
die Gleichmaͤßigkeit der Maße und Gewichte dekretirt, 
und dabei Bezout's Decimalſyſtem angewendet. 

. Die ſchoͤnen Kuͤnſte und die Induſtrie gingen 
freilich, aus Mangel an regenerirenden Elementen, zu 
Grunde. Die Muſik z. B., die beim Ausbrüche der 
Revolution in Frankreich noch auf einer ſehr niedern 
Stufe ſtand, litt ſehr durch die Unterbrechung unſerer 
freundſchaftlichen Verhaͤltniſſe zu Deutſchland und Ita— 
lien. Dem Sinken dieſer herrlichen Kunſt wurde etwas 
Einhalt gethan durch Begruͤndung eines Konſervato— 
riums der Muſik, dekretirt den 3. Auguſt 1795, Ende 
lich kroͤnte der Konvent feine eben erwähnten ſchoͤpferi— 
ſchen Arbeiten durch Stiftung einer Akademie der 
Kuͤnſte und Wiſſenſchaften (den 25. Oktober), einer 
Art von Patriciat des Wiſſens, beſtimmt zur Beloh— 
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nung derer, die fich in dieſem oder jenem Fache aus— 
gezeichnet. Um der klaͤglichen Rivalitaͤt der fruͤhern 
Akademien vorzubeugen, theilte man das neue Inſti— 
tut, nach der Verſchiedenheit ſeiner Arbeiten, in vier 
beſondere Klaſſen, von denen aber keine einen Vorzug 
des Ranges hatte. Noch habe ich hier bei Weitem 
nicht alle Stiftungen erwaͤhnt, die man dem Konvente 
verdankt; allein ich glaube, ſchon anderwaͤrts die Ver— 
beſſerung des oͤffentlichen Unterrichts und die Her⸗ 
ſtellung eines Muſeums, ſo wie von Schulen der 
Malerei, Skulptur und Architektur erwaͤhnt zu haben. 
Unter die letzten Dekrete des Konvents gehoͤrte die 
Bewilligung einer Entſchaͤdigung fuͤr freigeſprochene 
Angeklagte, Unterdruͤckung der Lotterie und Abſchaffung 
der Todesſtrafe. Letztere Beſtimmung, welche die Re— 
präfentanten noch an dem Tage trafen, wo fie ihre 
Sitzungen ſchloſſen, ſollte aber erſt nach dem allge— 
meinen Frieden Geſetzeskraft erhalten. 

Der Konvent gab uͤberhaupt 8370 Dekrete, wo— 
von eine große Zahl einem Civilkodex zur Baſis diente, 
dem ein großer Mann ſeinen Namen geben ſollte. 
Alle unſere beſſern Militaͤrgeſetze verdanken wir dem 
Konvente; daſſelbe iſt in Bezug auf die Finanzgeſetze 
der Fall, und der Konvent war es, wie ſchon an 
einer andern Stelle erwähnt, der die öffentliche Schuld 
ordnete, die Regierung vor der Schande eines Bankerotts 
rettete und das große Buch ſchuf. 

Kurz, wenn die repraͤſentative Verſammlung, die 
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den 26. Oktober 1795 ihre Arbeiten ſchloß, der Zu— 
kunft große und ſchreckliche Beiſpiele gab, ſo hinterließ 
ſie ihr auch eine reiche Quelle von Keimen zu Gluͤck 
und Ruhm. Das Kaiſerreich hatte wenig Neues zu 
ſchaffen; aber eine feſte Hand und ein beharrlicher 
Wille waren noͤthig, um die ſchon vorhandenen, zer— 
ſtreuten Elemente zu einem Ganzen zu verbinden und 
uns daran zu gewöhnen. Napoleon beſaß beides; als 
Erbe der Arbeiten des Konvents, benutzte er ſie, ohne 
viel hinzuzufuͤgen. Der Konvent hatte die Muͤhe ge— 
habt und der Kaiſer erhielt den Lohn dafuͤr. 

Noch in den letzten Tagen der Exiſtenz des Kon— 
vents machte Syeyes beim Wohlfahrtsausſchuſſe die 
Anzeige, Barthelemy, der Miniſter der Republik in 
der Schweiz, ſei mit Pichegru ziemlich offen in eine 
royaliſtiſche Konſpiration verwickelt. Letourneur und 
Louvet unterſtuͤtzten dieſe Beſchuldigung, die aber keine 
Folgen hatte, und meine Leſer koͤnnen leicht errathen, 
warum. Uebrigens wird von dem Intereſſe, welches 
hier im Spiele war, deutlicher die Rede ſein, wenn 
Barthelemy ins Direktorium kommt, und der Ver— 
raͤther Pichegru den hoͤchſten Einfluß im geſetzgebenden 
Körper erhält, 

Um dieſelbe Zeit fand man in einem Briefe, der 
auf dem zwiſchen Hamburg und London fahrenden 
Packetbote (Princesse royale) weggenommen worden, 
folgende ſeltſame Stelle: 

„Ich kann nicht daran zweifeln, daß Tallien 

Funfzig Jahre. Vo 13 


— 194 — 


ſich zum Royalismus neigt, fuͤrchte aber, daß es nicht 
der wahre Royalismus iſt.“ 

Erinnert ſich der Leſer der von mir mitgetheilten 
Stelle aus Vauban's Memoiren, ſo wird er ſich dieſe 
Worte leicht entraͤthſeln koͤnnen. Wenn aber Tallien 
wirklich fuͤr die Monarchie konſpirirte, ſo verbarg er 
wenigſtens ſein Spiel meiſterlich, wofern nicht dieſe 
Monarchie, die er angeblich herbeifuͤhren wollte, ihren 
Thron auf dem Berge zu errichten beabſichtigte, den 
dieſer Deputirte wieder herſtellen zu wollen, mit mehr 
Recht beargwoͤhnt wurde. Ein Beweis fuͤr dieſe Be— 
hauptung iſt ein Vorfall, der ſich nach einem Diner 
bei Farmalaguez ereignete und deſſen Erzaͤhlung wir 
Thibaudeau verdanken. Lanjuinais und Boiſſy d'An— 
glas ſuchten ſich naͤmlich zu entſchuldigen, wiederholt 
von den Royaliſten gelobt worden zu fein, und Erſte— 
rer nannte das Ereigniß am 13. Vendemiaire eine 
Metzelei. Bei dieſem Worte beſchuldigte Tallien 
voller Wuth Lanjuinais und Boiſſy d'Anglas des Ein— 
verſtaͤndniſſes mit den Royaliſten, und wollte ſogleich 
davon eilen, um Beide auf der Tribune zu denunciren; 
indeß kam man ihm zuvor und verſchloß die Thuͤren. 
Je mehr aber die Anweſenden ſich bemuͤhten, den 
Wuͤthenden zu beſaͤnftigen, deſto heftiger wurde er 
und wollte Alles zerbrechen. Thibaudeau, der in einer 
Ecke des Saals als ruhiger Zuſchauer dieſer tumultua— 
riſchen Scene ſich auf ſeinem Stuhle ſchaukelte, ſprach 
jetzt ganz ruhig: | 
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„Wenn er denn durchaus fort will, ſo oͤffnet 
ihm das Fenſter.“ N 

Dieſe Worte thaten, wie Thibaudeau ſelbſt fich 
ausdruͤckt, dieſelbe Wirkung auf feinen wuͤthenden 
Kollegen, wie ein Maß Waſſer, das man einem bel— 
lenden Hunde auf den Hals gießt. Es folgte eine 
wechſelſeitige Erklaͤrung; man verſoͤhnte ſich, das Glas 
in der Hand, und machte ſich wechſelſeitig verbindlich, 
von dem Vorfalle nichts laut werden zu laſſen. Kei— 
ner hielt aber fein Verſprechen, ſondern erzählte, ver— 
größerte und uͤbertrieb in dem Grade, daß am Ende 
aus dem Wortgezaͤnk bei Farmalaguez ein blutiger 
Streit, und aus der Metzelei eine erſchreckliche 
Metzelei wurde. 

Tallien hatte erſt mit den 73 gemeinſchaftliche 
Sache gemacht, war aber dann, allem Anſehen nach, 
wieder ſehr patriotiſch geworden, und hatte ſich als 
einen eifrigen Verfechter des 13. Vendemiaire gezeigt, 
den mehrere Deputirte angriffnn. Am Ende müde, 
jenen Staatsſtreich, dem er mit Recht die Rettung 
der Republik zuſchrieb, tadeln zu hören, eilte Tallien 
eines Tags auf die Tribune und brach hier in die 
heftigen Worte aus: 

„Lange ſchon haͤtte ich die nennen ſollen, die 
am 13. Vendemiaire mit den Rebellen konſpirirten, 
die von den Sektionen beſchuͤtzt wurden und die, ver— 
möge einer leicht zu begreifenden Wechſelſeitigkeit, die 
Sektionen beſchuͤtzten, die, welche bei der allgemeinen 

18 
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Niedermetzelung des Konvents verſchont worden waͤren 
und fuͤr welche in der Naͤhe Pferde bereit waren, die, 
welche die Praͤſidenten der Sektionen empfingen, die, 
welche dieſe fragten: „Schlafen Sie?“ — Ohne 
Zweifel ſchliefen ſie nicht, ſondern arbeiteten am Um— 
ſturze der Republik. Wie erwaͤhnt, ihre Pferde waren 
bereit und ſie wollten dem Koͤnige entgegen, deſſen 
erſte Miniſter ſie geworden waͤren. — Ich kenne die, 
welche noch immer ihren Raͤnken nicht entſagt haben, 
und die mit den Verſchwornen des Innern gemein— 
ſchaftliche Sache machen.“ f 

Tallien, aufgefordert, die angeklagten Repraͤſen— 
tanten zu nennen, verlangte, der Konvent ſolle einen 
Generalcomité bilden. Die Tribunen wurden geräumt, 
und die Meinung des Volks aͤußerte ſich bei dieſer 
Gelegenheit durch die Ausrufungen: „Es lebe die 
Republik! — Rettet das Vaterland! — Nieder mit 
den Royaliſten!“ — Sobald der Generalcomits ſich 
gebildet hatte, nannte Tallien: Lanjuinais, Boiſſy 
d'Anglas, Henri Lariviere und Leſage (d' Eure und 
Loire). Neunzehn Jahre ſpaͤter rechtfertigten die Gunſt— 
bezeugungen Ludwigs XVIII. Tallien's Rede. Ohne 
Zweifel klagte Tallien mit vollem Rechte an; allein 
die, welche er beſchuldigte, fanden Vertheidiger in den 
Genoſſen ihres fruͤhern Uugluͤcks. Louvet wandte den 
Sturm gegen Roveère und Saladin, die wegen ihrer 
royaliſtiſchen Intriken bekannt waren. Thibaudeau, 
der in Tallien's Denunciation eine Ruͤckkehr zu den 
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Uebelthaten des Bergs zu erblicken glaubte, gab Tallien 
Schuld, der Chef einer neuen Demagogie zu ſein und 
erklaͤrte, er werde eine eiſerne Schranke gegen den 
Terrorismus ſein. Tags darauf ſchrieb Tallien in ſei— 
nem Journal, die Schranke Thibaudeau's ſei nur von 
Stroh. 

Beide Anklagen blieben ohne Folgen; indeß machte 
der Konvent Boiſſy d'Anglas und Lanjuinais Vor— 
wuͤrfe wegen des Lobes, das ihnen in den Proklama— 
tionen der Sektionen ertheilt worden, hauptſaͤchlich 
aber auch deßhalb, weil ſie geſchwiegen hatten, als 
die Rebellen angeklagt worden waren. 

So endigte die Herrſchaft des Konvents, die unter 
dem Donner der Kanonen des 10. Auguſt begann, 
noch ehe die Echo's der Meinung aufgehoͤrt hatten, 
den Kanonendonner vom 13. Vendemiaire zu wieder— 
holen. i 
| Die neue Regierung und mit ihr die Konſtitution 

des Jahres drei datirten vom 27. Oktober 1795. Ein 
kurzer Ueberblick ihrer Organiſation moͤge hier eine 
Stelle finden. 

In jedem Diftrifte, hieß es in der fraglichen 
Konftitution, beſteht eine Primaͤrverſammlung, die auf 
dreihundert Buͤrger einen Waͤhler ernennt. Um ein 
Waͤhler werden zu koͤnnen, muß man wenigſtens fünfe 
undzwanzig Jahr alt ſein und von ſeinem Grundbeſitze 
eine jährliche Abgabe im Werthe von 150 oder 200 
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Tagewerken, je nach der Oertlichkeit zahlen *). Eine 
Verſammlung von Waͤhlern hat in jedem Departe— 
ment die Mitglieder des geſetzgebenden Körpers und 
die des Kaſſationshofs, die hohen Geſchwornen, die 
Departementsverwaltung, die Praͤſidenten, den oͤffent— 
lichen Anklaͤger und die Aktuarien der Kriminalgerichte, 
ſo wie die Friedensrichter zu ernennen. 


Die Geſetzgebung iſt zwei Conſeils anvertraut, 
dem der Fuͤnfhundert und dem der Alten. Erſterer 
legt die Geſetze vor und letzterer nimmt ſie an. Aus 
beiden Conſeils ſcheidet jährlich ein Drittel ihrer Mit— 
glieder und wird durch neue erſetzt. Der Rath der 
Alten kann, wenn die Umſtaͤnde es gebieten, allein 
ein Dekret geben ), und feine Mitglieder dürfen nicht 
unter vierzig Jahren und nicht unverheirathet ſein, 
oder muͤſſen Letzteres wenigſtens geweſen ſein. Der 
geſetzgebende Koͤrper iſt permanent, unbeſchadet jedoch 
der Vertagungen, die er ſelbſt beſtimmt. Die beiden 
Conſeils koͤnnen nie in demſelben Lokale berathſchlagen. 
Die Funktionen des Praͤſidenten und Sekretaͤrs dauern 
hoͤchſtens einen Monat. Es darf durchaus Fein per— 
manenter Comité eingeſetzt werden. Die Geſetzgeber 


») Ein Tagewerk war zu einem Franken taxirt. 


) Dieſer Artikel der Konſtitution des Jahres drei machte 
den 18. Brumaire, das Kenfulat und Kaiſerthum, wie man 1050 
ter fehen wird. 
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erhalten eine jaͤhrliche Entſchaͤdigung im Werthe von 
3000 Myriagrammen Weizen ). 

Die exekutive Gewalt erhaͤlt ein Direktorium, das 
aus fünf Mitgliedern beſteht, die der geſetzgebende Koͤr— 
per ernennt, und wovon jedes nicht unter vierzig Jah— 
ren ſein darf. Das Direktorium erneuert ſich durch 
die jaͤhrliche Wahl eines neuen Mitgliedes; aber keins 
der austretenden Mitglieder kann innerhalb fuͤnf Jah— 
ren wieder gewaͤhlt werden. Die Miniſter, deren Zahl 
nicht unter ſechs und nicht uͤber acht ſein darf, er— 
nennt das Direktorium. Die Miniſter ſind verant— 
wortlich. Das Direktorium hat mit dem geſetzgeben— 
den Körper dieſelbe Kommun zum Aufenthalte. Die 
fuͤnf Direktoren bewohnen daſſelbe Gebaͤude; die Be— 
ſoldung eines jeden derſelben beſteht im Werthe von 
funfzigtauſend Myriagrammen Weizen. Das Direk— 
torium hat eine Wache von 240 Mann. 

Jede Kommun hat eine Municipalitaͤt, und jedes 
Departement eine Centralverwaltung, ein Kriminal- 
und ein Civilgericht und drei bis ſechs Korrektions— 
tribunale. Der Kaſſationshof zu Paris iſt für die 
ganze Republik. Ein hoher Gerichtshof erkennt uͤber 
die vom Rathe der Fuͤnfhundert vorgebrachten und 
vom Rathe der Alten gebilligten Anklagen. Die fünf 


) Diefe befremdende Beſtimmung hatte ohne Zweifel zum 
Zwecke, die bedeutenden Tagegelder der Deputirten etwas zu ver— 
hehlen. 
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Mitglieder des hohen Gerichtshofs werden durchs Loos 
aus den funfzehn Richtern des Kaſſationshofs gewaͤhlt. 

Die bewaffnete Macht beſteht aus Nationalgarde 
und Linientruppen. Obergenerale werden nur in Kriegs— 
zeiten ernannt, und ihre Vollmachten ſind jedes Jahr 
zu erneuern. Der Krieg kann nur vom geſetzgebenden 
Koͤrper auf Antrag des Direktoriums erklaͤrt werden. 
Traktate ſind nur nach Reviſion des geſetzgebenden 
Koͤrpers giltig. 

Die Steuern werden jaͤhrlich vom geſetzgebenden 
Körper beſtimmt, und über Einnahme und Ausgabe 
wird Ach Rechnung abgelegt. 

Die Konſtitution kann auf einen vom Rathe der 
Fuͤnfhundert ratificirten Antrag des Raths der Alten, 
der zu drei verſchiedenen Malen innerhalb eines Zeit— 
raums von wenigſtens drei Jahren gemacht worden, 
einer Reviſion unterworfen werden. 

Jede Geſellſchaft, die politiſche Zwecke hat, iſt 
unterſagt. 

Dieſe, abgeſehen vom Foͤderativſyſteme, von dem 
jungen Amerika entlehnte Verfaſſung hatte große Feh— 
ler; verwundbar auf allen Seiten, trug ſie den Keim 
der Zerftörung in ſich, und nach einem oberflächlichen 
Ueberblicke derſelben vermuthete man ſchon, daß ſie 
durch Beſtechung untergehen wuͤrde. Eine exekutive 
Gewalt ohne alle Theilnahme an Bildung der Geſetze 
konnte naͤmlich in deren Vollziehung nur Unredlich— 
keiten begehen, und die engen Schranken, die ihr ge— 
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ſetzt waren, mußten zwiſchen ihr und den Conſeils 
nothwendig eine Spaltung herbeifuͤhren, was auch 
wirklich geſchah. ü 

Der Rath der Alten hielt feine Sitzungen in den 
Tuilerien und der der Fuͤnfhundert in der Reitbahn. 
Die Haͤuſer 34, 36 und 38 in der eleganten Straße 
Rivoli befinden ſich jetzt an der Stelle jenes hiſtori— 
ſchen Monuments, wo eine Monarchie unterging und 
eine Republik ins Leben trat. Das Direktorium nahm 
ſeinen Sitz im Luxembourg. 

Die erſten Direktoren waren Barras, Letourneur 
(de la Manche), Rewbell, Reveillère-Lépeaux und 
Carnot. Die Portraits dieſer Souveränität von fünf 
Perſonen will ich jetzt ſchnell ſkizziren. 

Paul Barras ſtammte aus einer Familie vom 
Var, deren Adel, wie er ſagte, ſo alt war, wie die 
Felſen, die jenen Fluß begrenzen, und fuͤhrte vor der 
Revolution den Titel Marquis. Er war Offizier der 
Infanterie und ganz zu galanten Abentheuern gemacht, 
an denen es ihm auch nicht fehlte. Ich glaube ſchon 
anderwaͤrts erwaͤhnt zu haben, daß Barras von Fraͤu— 
lein Montanſier auch gemuͤnzte Gunſtbeweiſe erhielt, 
die ihrer uͤbrigen Guͤte gegen dieſen ſchoͤnen Offizier 
noch einen ganz beſondern Werth gaben. 

Als die Revolution ausbrach, uͤberließ ſich ihr 
Barras mit der ganzen Staͤrke ſeines abenteuerlichen 
Sinnes. Am 10. Auguſt war er Geſchworner bei 
dem hohen Nationalgerichtshofe, der Über die royaliſti— 
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ſchen Raͤdelsfuͤhrer jenes Tags zu erkennen hatte, und 
zeigte ſich dabei als einen exaltirten Revolutionaͤr. 
Hierauf erhielt er Sitz im Konvente, wo er der Berg— 
partei beitrat, und ſich am 31. Mai heftig gegen die 
Girondiſten ausſprach. In wie fern Barras an den 
Ereigniſſen waͤhrend der Herrſchaft des Konvents Theil 
nahm, habe ich ſchon der Reihe nach erwähnt. Be— 
kanntlich war Barras nicht allein als Deputirter, ſon— 
dern auch als General thaͤtig; indeß iſt es bis jetzt 
ein Geheimniß geblieben, wo er die Grade, die ihm 
bis zu letzterer Wuͤrde fehlten, verdient hatte, indem 
das Schlachtfeld in der Geſchichte dieſes Staatsmannes 
aus der Provence keine große Rolle ſpielt. 

Nach dem 9. Thermidor zeigte ſich Barras mit 
Fréron, einem der Chefs der ſogenannten Jeuneſſe 
dorée, in den erſten Reihen der Ineroyables des 
Café Garchi. Am 13. Vendemiaire verlor aber der 
General wieder die Achtung der Royaliſten, die er 
dadurch gewonnen, daß er die Bergpartei am 12. 
Germinal und 1. Prairial bekaͤmpft; dagegen ſtieg er 
wieder in der Achtung der Jakobiner. 

Im Ganzen genommen, hatte Barras keine feſten 
Grundſaͤtze, und ſeine Anſichten von Geſetzgebung wa— 
ren eben ſo beſchraͤnkt, wie ſeine Kenntniſſe von Ad— 
miniſtration und Diplomatie. Indeß beſaß er einen 
gewiſſen Takt in Beurtheilung politiſcher Kriſen, und 
bei Volksbewegungen fehlte es ihm weder an Kühne 
heit, noch Entſchloſſenheit. Uebrigens war Niemand 
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weniger beharrlich, als Barras; auf der Tribune zeigte 
er ſich in ſeinen Reden feig und verworren, und im 
Conſeil gaͤhnte er vor Langerweile ſeinen Kollegen ins 
Geſicht. Verlaͤngerte ſich aber die Diskuſſion, ſo 
aͤußerte er feine Ungeduld ſogar durch häufige Schwuͤre. 

Freilich war Barras von ſehr lockern Sitten; 
allein der Ruf uͤbertrieb noch ſeinen Leichtſinn. Jeden— 
falls ließ ſich aus den koſtſpieligen Neigungen dieſes 
Mannes, aus ſeiner Leidenſchaft fuͤr die Weiber und 
ſeiner Prachtliebe, auch noch ehe er Mitglied des Direk— 
toriums wurde, auf Veruntreuungen ſchließen, die auch 
wirklich Statt fanden. 

Carnot war ſchon bekannt als ausgezeichneter 
Militaͤr, rechtſchaffener Mann, guter Buͤrger und auf— 
richtiger, aber manchmal etwas exaltirter Republikaner. 

Letourneur (de la Manche), vor der Revolution, 
wie Carnot, Offizier des Geniecorps, widmete ſich als 
Mitglied der geſetzgebenden Verſammlung und dann 
des Konvents beſonders den militaͤriſchen Gegenſtaͤnden 
in den Comité's und nahm wenig Theil an den De— 
batten der Tribune. Er votirte mit der linken Seite; 
aber ſeine politiſchen Einſichten waren nicht ſehr aus— 
gedehnt und noch weniger geeignet zur Regierung. 
Uebrigens war er ein rechtſchaffener Mann und von 
ſanftem Charakter. Leider ſind dieſe Eigenſchaften nicht 
hinlänglich für einen Regenten; Letourneur war daher 
im Direktorium nur eine Null. 

Anders war es mit Rewbell, der als Mitglied 
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der konſtitutionellen Verſammlung und des Konvents 
die Ausſchweifungen der Royaliſten, wie der Jakobiner 
mit gleicher Kraft bekaͤmpft hatte. Im Direktorium 
zeigte Rewbell die Kenntniſſe und gruͤndlichen Einſich— 
ten eines eben ſo geſchickten, als gewiſſenhaften Rechts— 
gelehrten. Dieſes Mitglied des Direktoriums kam leicht 
in die Hitze; ſeine Reden bei den Berathſchlagungen 
begleiteten gewöhnlich Fauſtſchlaͤge auf den Tiſch, und 
überließ er ſich feiner zornigen Laune, fo war es un— 
moͤglich, ſich mit ihm zu verſtaͤndigen. Rewbell im— 
ponirte manchmal durch einen Zug von Kuͤhnheit ſelbſt 
den Entſchloſſenſten. Als z. B. Bonaparte in einem 
Conſeil ſeine Entlaſſung anbot, obgleich er eigentlich 
nicht Luſt hatte, fie zu geben, ergriff Rewbell eine 
Feder und reichte ſie dem Sieger von Italien mit 
den Worten: b 

„General, unterzeichnen Sie.“ 

Reéveillère-Lépeaux, der einfachſte, aber nicht une 
wiſſendſte der Direktoren, ſchien ein lebendiges Ueber- 
bleibſel aus den Zeiten der Patriarchen zu ſein. Im 
Grunde, glaube ich, war er fuͤr die konſtitutionelle 
Monarchie; allein er vermochte nicht, gegen eine von 
ihm angenommene Republik zu konſpiriren. Im Kon— 
vente votirte er mit den Girondiſten, nahm nach ihrem 
Sturze ſeine Entlaſſung und kehrte nach dem 9. Ther— 
midor wieder in die Mitte der Repraͤſentanten zuruͤck. 
Seitdem bekaͤmpfte er ſowohl die Anarchiſten des 1. 
Prairial, als die Royaliſten des 13. Vendemiaire, und 
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wurde einer von den elf Pathen der Konſtitution des 
Jahres drei. 

Räveillère zeigte, oder affektirte vielleicht, eine aus— 
nehmende Einfachheit in ſeinen Neigungen und eine 
vollkommene Gutmuͤthigkeit. Im Innern ſeines Hau— 
ſes ſah es faſt baͤueriſch aus; auch beſaß er keine der 
feinen Umgangsformen der Welt, und verſchmaͤhte es 
auch, ſich damit bekannt zu machen. Nach dem Luxem⸗ 
bourg brachte er ſeine Familie auf einem Wagen mit 
einer Plane, inmitten von Kuͤchengeſchirr und vertrau— 
lichen Hausthieren. Zur Erholung von feinen Amts— 
geſchaͤften begab ſich Réveillsre in den botaniſchen Gar— 
ten, unter die ſeltenen Blumen und Pflanzen, welche 
dort die Bruͤder Thouin, ſeine Freunde, zogen. Uebri— 
gens bemerkte man an ihm eine gewiſſe Schuͤchternheit, 
vielleicht die Folge der Gebrechlichkeit feines Körpers, 
und eine Weichheit des Charakters, die beide mit ſeiner 
Stellung nicht vertraͤglich, und eines Mannes, berufen, 
die Souverainitaͤt zu theilen, wenig wuͤrdig waren. 
Später werde ich Gelegenheit haben, Neveillere als 
Gruͤnder des Kultus der Theophilanthropen zu erwaͤhnen. 

Beim Beginne ſeiner Herrſchaft pflanzte das Di— 
rektorium die Fahne eines excentriſchen Republikanis— 
mus auf, indem es ſich den Jakobinern geneigt und 
den Royaliſten ausnehmend feindſelig zeigte. In der 
letzten Zeit der Exiſtenz des Konvents hatten die 73, 
von denen ein Theil dem Praͤtendenten geneigt oder 
verkauft war, durch ihren Einfluß auf die Repraͤſen— 


tanten die Gegenrevolution ziemlich befoͤrdert. Das 
Direktorium aͤnderte dies; ſo wurde verboten, auf den 
Theatern den R&veil du Peuple, wegen feiner 
royaliſtiſchen Tendenz, zu ſingen, und befohlen, die 
Marſeillaiſe, den Chant du Départ, Ca 
ira und die Carmagnole wieder vorzunehmen. 
In dieſem Augenblicke war die Hauptſtadt mit 
öffentlichen. Blättern uͤberſchwemmt. Die Royaliften 
unterhielten die Quotidienne, PEclair, Le Veéridique, 
Le Poſtillon, Le Meſſager, La Feuille du Jour, und 
die Jakobiner Le Tribun du Peuple, L' Ami du Peuple, 
L'Eklaireur du Peuple, L'Orateur plébéjen und Le 
Journal des Hommes libres. Die Regierung hatte 
nur den laͤcherlicher Weiſe officiell genannten Moni— 
teur unter ihrem Einfluſſe, einen Tummelplatz gieri— 
ger Menſchen, voll ſerviler Luͤgen und ein Gegen— 
ſtand der Verachtung, aber eintraͤglich für den Redak— 
teur und ſeine Mitarbeiter. Das Direktorium haͤtte 
ſo gut, wie eine andere Regierung, von Beſtechung 
gelebt; aber es fehlte ihm an Geld dazu, indem da— 
mals das Volk nicht zu der Ueberzeugung zu bringen 
war, daß es reichlich ſteuern muͤſſe, damit ihm ſeine 
Regierung einen Maulkorb anlege. Das Direktorium 
wußte ſich aber zu helfen, indem es zuerſt unter den 
revolutionaͤren Regierungen die Preßfreiheit beſchraͤnkte, 
mehrere Journale verbot und ihre Redakteurs, Drucker 
und Alle, die damit zu thun hatten, verfolgte. 
Gleich zu Anfange der neuen Ordnung der Dinge 
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erlitten die gefaͤhrlichſten Feinde der Republik eine ent— 
ſcheidende Niederlage. Die ſeit ſechs Wochen wider 
den Rath des braven Charette auf der Ile-Dieu ge— 
landeten Englaͤnder und Emigrirten waren in einer be— 
fremdenden Unthaͤtigkeit geblieben, nachdem ſie den 
vendéeiſchen Feldherrn bewogen hatten, die Waffen 
wieder zu ergreifen, um ihren Uebergang aufs feſte 
Land zu decken. Mochte das Kabinet von Saint— 
James die Schuld haben, oder der Graf Artois, der 
an der Spitze dieſer Expedition ſtand, kurz man ging 
ſo langſam zu Werke, daß der General Hoche Zeit be— 
kam, Charette's Mitwirkung bei der beabſichtigten Lan— 
dung unmöglich zu machen. Die vendeeifchen Bauern— 
haufen, dadurch muthlos gemacht, kehrten zum Pfluge 
zuruͤck, und Charette wurde ein Opfer ſeines verhaͤng— 
nißvollen Vertrauens auf die Worte des Prinzen. 

Im Suͤden oͤffnete Maſſena durch den Sieg bei 
Loano den Unſern die ſchoͤnen Fluren Italiens. Weni— 
ger gluͤcklich waren wir im Norden, wo Wurmſer am 
21. December Mannheim eroberte. Wenige Tage vor 
Einnahme dieſer wichtigen Feſte aͤußerte Pichegru ge— 
gen einen royaliſtiſchen Agenten: 

„Melden Sie auf der Stelle dem Prinzen Condé, 
daß ich endlich die gewuͤnſchte Vereinigung zu Stande 
zu bringen hoffe ). Zur Vertheidigung von Mann— 


) Die Verbindung der franzöſiſchen Armee mit dem Corps 
der Emigrirten, um zuſammen gegen Paris zu marſchiren. 
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heim habe ich neun- bis zehntauſend Mann zuruͤck— 
gelaſſen, und zwar von den ſchlechteſten Truppen mei— 
ner Armee. Ich hoffe, die Oeſtreicher werden mir 
Wenige davon wieder vor Augen kommen laſſen. Iſt 
Mannheim genommen, ſo moͤge man mich angreifen, 
und ohne Unterlaß verfolgen; dann ſtehe ich fuͤr das 
Gelingen.“ 

So war alſo der Mann geſinnt, den die roya⸗ 
liſtiſche Intrike ſpaͤter in den geſetzgebenden Koͤrper 
einfuͤhrte! 

Eins der ruͤhrendſten Ereigniſſe, welche die Ge— 
ſchichte zu berichten hat, ſchloß das Jahr 1795. Maria 


Thereſia von Frankreich, die ſiebzehnjaͤhrige Tochter 


Ludwigs XVI., verließ naͤmlich am 19. December den 
Tempel, um nach Richen bei Baſel gebracht und dort 
gegen den Miniſter Beurnonville, die Diplomaten 
Maret und Sémonville und die Volksrepraͤſentanten 
Camus, Lamarque, Quinette, Bancal und Drouet *) 
ausgewechſelt zu werden. 

Die Prinzeſſin verließ Frankreich, trotz der hier 
erduldeten Leiden, ſehr ungern. — Das Land, wo man 
geboren wurde, und wo die Gebeine unſerer Vorfahren 


2) Bei dieſer Gelegenheit will ich einen Fehler berichtigen, 
den ich in der erſten Lieferung meiner Erinnerungen nach andern 
Memorialiſten begangen habe. Der Deputirte Drouet und ehe— 
malige Poſtmeiſter von Sainte-Menehould ſcheint nämlich anderer 
Abſtammung zu fein, als der General Drouet, Graf von Erlon. 
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ruhen, bleibt einem ja immer theuer, trotz allen Schlaͤ— 
gen des Schickſals, die uns dort trafen. 

Sobald die Prinzeſſin den oͤſtreichiſchen Kommiſſaͤ— 
ren uͤbergeben worden war, wurde ſie aufs ſorgfaͤl— 
tigſte von ihnen gehuͤtet. Kein Emigrirter durfte ſich 
ihr naͤhern, und fragt man, wer wohl dieſe Maßregeln 
veranlaßt, ſo iſt die Antwort, der, deſſen ganze Poli— 
tik und Intriken nur ein einziges Intereſſe zum Zwecke 
hatten, naͤmlich das ſeinige. 


FJunfzig Jahre. V. 14 


Geſelliges Leben von 1796, — Die Hötels Theluſſon und 
Richelieu. — Der beſte Ton. — Politik des Salons. — 
Die Geſellſchaft bei Madame Tallien. — Die Aspaſia des 
Direktoriums. — Verſchiedene Portraits. — Die Klubs des 
Pantheon und der Patrioten. — Salons des Princes, des 
Echees und de Sillery. — Gründung des Miniſteriums der 
allgemeinen Polizei. — Cochon. — Verſchwoͤrung von Gre— 
nelle. — Die Territorialmandate. — Gruͤndung der zwoͤlf 
Municipalitaͤten von Paris. — Der Marquis von Auti— 
champ. — Stofflet's Meinung uͤber ihn. — Gefangenſchaft 
und Tod dieſes vendeeifchen Anfuͤhrers. — Souwarow's Brief 
an Charette. — Tragiſches Ende dieſes Generals. 


Die Gruͤndung des Direktoriums, einer Art Souve— 
rainitaͤt von fuͤnf Perſonen, gab den geſelligen Ver— 
haͤltniſſen eine neue Richtung. Seit dem Sturze des 
Throns, alſo ſeit ziemlich drei Jahren, hatte das Trei— 
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ben der eleganten Welt in den Salons ſo gut wie 
aufgehoͤrt, und die ganze Geſelligkeit der Epoche be— 
ſchraͤnkte fi auf einige Zuſammenkuͤnfte par abenne- 
ment in den Hötels Theluſſon und Richelieu, wo ſich 
die Truͤmmer der ehemaligen guten Geſellſchaft faſt 
unbemerkt unter die Notabeln der Revolution, d. h. 
unter Lieferanten, Agioteurs, Maͤkler und Kaͤufer von 
Nationalguͤtern miſchten. Zu Anfange von 1796 oͤff— 
neten ſich aber wieder einige eigentliche Salons, wo 
man die feinen franzoͤſiſchen Manieren, oder den ſoge— 
nannten beſten Ton wieder herzuſtellen ſuchte. Die 
Geſellſchaft bei Madame Tallien verdient in dieſer Be— 
ziehung zunaͤchſt der Erwähnung, Eine Menge Depu— 
tirter und Generale, worunter Hoche und Bonaparte, 
gaben ſich hier Rendezvous. Unter den Damen mach— 
ten ſich bei dieſen Soirées vorzüglich die Frauen von 
Stael, Beauharnais, Hamelin und Devaines bemerk— 
lich, die waͤhrend der ganzen Periode des Direktoriums 
ſehr in der Mode waren. 

Dieſe Geſellſchaften ermangelten zwar jener lie— 
benswuͤrdigen Spielereien, die vor der Revolution die 
Wuͤrze der ſchoͤnen Welt ausmachten; allein die wich— 
tigen Intereſſen, welche die Anweſenden den Tag uͤber 
beſchaͤftigt hatten, gaben dort manchmal des Abends 
einigen Wiederſchein. Oefters haͤtte man denken koͤn— 
nen, ſich bei der Sitzung eines Klubs zu befinden, 
wo es den Frauen erlaubt war, an den Berathſchla— 
gungen Theil zu nehmen. 

14 * 


— 212 — 


1795 kam ich waͤhrend der Ferien nach Paris, 
und einer von meinen Verwandten, ein Deputirter, 
führte mich zu Madame Tallien. Damals ſah ich 
nicht allein jene ſchon ſehr beruͤhmte Schoͤnheit, ſon— 
dern auch mehrere der ausgezeichnetſten Damen der 
Zeit zum erſten Male. Madame Tallien ſchien mir 
Anfangs, ſowohl wegen des Glanzes ihrer Reize, als 
auch ihres Schmucks, eine Art Gottheit, eine Koͤnigin 
von Gnidus, wie ich ſie mir beim Leſen der Briefe 
an Emilie vorgeſtellt. Etwas ſpaͤter, als meine Be— 
zauberung nachgelaſſen, war ich im Stande, die ein— 


zelnen Schoͤnheiten der blendenden Tallien zu bewun— 


dern. Sie war von hohem, aber außerordentlich ver— 
haͤltnißmaͤßigem Wuchs. Ihre Haut war weiß, von 
dem zarteſten Roth belebt, und die koͤſtliche Harmonie 
ihrer Zuͤge erhielt eine faſt magiſche Gewalt durch den 
unſaglichen Ausdruck ihres Blickes und Laͤchelns. Den— 
ken Sie ſich zu dieſer bezaubernden Phyſiognomie kur— 
zes, lockiges Haar vom ſchoͤnſten Schwarz, Schultern 
wie Alabaſter, die einer der koſtbarſten Kachemirs, die 
man je in Frankreich ſah, kaum deckte, den bloßen 
Arm, deſſen muſterhafte Form gluͤcklicher Weiſe das 
indiſche Gewebe dem Auge nicht verbarg, und gleitet 
dann Ihr Blick uͤber eine Folge der vollkommenſten 
Reize bis zu dem niedlichen Fuße, der wie durch ein 
Wunder alle dieſe Schoͤnheiten zu tragen ſchien, ſo 
haben Sie von dem Portrait, das ich zu zeichnen vers 
ſuchte, eine noch unvollftändige Idee. 
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In moraliſcher Beziehung wurde die Aspaſia des 
Luxembourg ſehr unrichtig beurtheilt; denn ihre Zeitge— 
noſſen ſagten nur Uebles von ihr, und Niemand fand 
die Kritik ſtreng genug. Weil Madame Tallien den 
Namen Aſpaſia, und alſo die Anſpielung auf die 
bekannte Geliebte des Perikles, nicht von ſich wies, ſo 
will ich weder in ihr Boudoir zu dringen, noch die 
Vorhaͤnge ihres geheimnißvollen Alkovens aufzuziehen 
verſuchen. — Wie ſchon bei einer andern Gelegenheit 
erwaͤhnt, benutzte die Tallien den Einfluß ihrer Reize, 
um zu Bordeaux den blutigen Scenen des Terroris— 
mus Einhalt zu thun, und dann belebte ſie den Muth 
deſſen, den ſie anbetete, um die Tyrannen des Bergs 
bekaͤmpfen zu helfen. Nach dem 9. Thermidor beeilte 
fie ſich, die, welche im Kerker ſeufzten, zu befreien, - 
und der Stolz, ja die Art von Verachtung, womit 
ihr Edelmuth von einigen Adligen aufgenommen wurde, 
änderte keinen Augenblick ihre Geſinnungen. 

Der gewoͤhnliche Ausdruck ihres reizenden Geſichts 
war geiſtreich und offen, und verrieth die unwandel— 
bare Guͤte ihres Herzens. Was ſie ſprach, war deut— 
lich, voll Geiſt und Witz, aber nie feindſelig, und ohne 
alle Praͤtention. 

Etwa um die Mitte der Soirée nahm mich der 
Verwandte, den ich in die Geſellſchaft der Madame 
Tallien begleitet hatte, bei der Hand und ſtellte mich 
der Frau vom Hauſe mit den Worten vor: „Sie ſehen 
hier einen jungen Tänzer, den ich Ihnen empfehle; er 


— 14 — 


war der Veſtris feines Kollegiums, und Ihnen kommt 
es zu, das erſte Auftreten dieſes Helden der Quadrille 
in der Welt zu leiten. Sie entſchuldigen, daß ich 
mich zum Dollmetſcher ſeiner Schuͤchternheit mache.“ 

Die Aſpaſia des achtzehnten Jahrhunderts ant— 
wortete meinem Vetter ſehr anmuthig, und nahm mich 
bei der Hand, um mit mir an dem Kontretanze, der 
ſich eben bildete, Theil zu nehmen. 

Mein Führer hatte mich einen guten Tänzer ge— 
nannt; allein ich machte ihn gleich Anfangs vollſtaͤn— 
dig zum Luͤgner, indem ich in der Verwirrung, die 
mich, der Gottheit gegenuͤber, ergriff, meiner Taͤnzerin 
auf den Fuß trat, die uͤbrigens nachſichtig genug war, 
ſich nicht im Geringſten daruͤber zu beſchweren. Dieſe 
himmliſche Guͤte machte, daß ich vollends den Kopf 
verlor, und ich druͤckte Madame Tallien lebhaft die 
Hand. Nie werde ich den Blick vergeffen, mit dem fie 
mich anſah, und innerhalb einer Sekunde vom Kopfe 
bis zur Fußſpitze maß. Sie ſchien mir damit ſagen 
zu wollen: 

„Junger Thor, erinnre Dich des Geſchicks jener 
Freundin Jupiters, die ihn in ſeiner ganzen Herrlich— 
keit ſehen wollte, und von den glaͤnzenden Strahlen, 
womit er umgeben war, verzehrt wurde. — Ermuthigte 
ich den Druck Deiner kindiſchen Hand, ſo waͤre es um 
Dich geſchehen.“ 

Nach dem bewundernswerthen Sommer der Ma⸗ 
dame Tallien entzuͤckte mich am meiſten in ihrem 
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Salon der bezaubernde Herbſt der Frau von Beau— 
harnais. In dem ganzen Weſen der ſchoͤnen Wittwe 
bemerkte man jedoch etwas Gezwungenes, eine gewiſſe 
Kuͤnſtelei, welche die Bewunderung ſtoͤrte. 

„Zu keiner Zeit ihres Lebens,“ ſagte Napoleon 
ſelbſt von ihr, „nahm ſie eine Stellung oder Haltung 
an, die nicht einſtudirt und darauf berechnet geweſen 
waͤre, angenehm und reizend zu erſcheinen. Unmoͤglich 
war es, eine Inkonvenienz an ihr zu bemerken, indem 
fie alle Künfte der Toilette in Anwendung brachte, 
aber ſo geheimnißvoll, daß man nie etwas davon be— 
merkte.“ 

Die Gaben der Natur und die Beſtrebungen der 
Kunſt vereinigten ſich bei Frau von Beauharnais zu 
einem ſo ſchoͤnen Ganzen, daß man, aufgefordert, zwi— 
ſchen ihr und der Tallien zu entſcheiden, in große Ver— 
legenheit wuͤrde gerathen ſein, obgleich die Eine kaum 
fuͤnfundzwanzig Jahre und die Andere deren vierzig 
zahlte, 

Seitwaͤrts, bei Herrn von Talleyrand, ſaß Frau 
von Stael und uͤberließ ſich mit dem geiſtreichen Diplo— 
maten einer Unterhaltung von vielleicht hoher, politi— 
ſcher Wichtigkeit, der ſich aber, ſo viel ich hoͤren konnte, 
einige theils galante, theils kritiſche Scherze beimiſchten. 

Halb von der Draperie eines Fenſters verborgen, 
beobachtete ich aufmerkſam die beruͤhmte Frau, und ſo 
jung ich war, bemerkte ich bald, daß ſie nicht weni— 
ger das Herz, als den Geiſt zu unterjochen ſtrebte. 
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Frau von Stael wußte recht gut, daß fie eine ſehr 
ſchoͤne Hand hatte; daher ſah man ſie uͤberall mit 
einem Zweige, den ſie kunſtvoll mit ihren Fingern be— 
wegte, und erlaubte ihr die Jahreszeit dies Spielwerk 
nicht, ſo mußte ein Stuͤckchen zuſammengerolltes Pa— 
pier daſſelbe erſetzen. Sie ſuchte die große Welt, wo 
ihr eine ununterbrochene Reihe von Triumphen zu 
Theil wurde, vernachlaͤſſigte aber die Frauen, indem 
ihr uͤberlegener Geiſt einer kernigeren Nahrung bedurfte, 
als gewöhnlich Perſonen ihres Geſchlechts bieten koͤn— 
nen. So viel ich hinter meinem Vorhange bemerkte, 
ſuchte ſie in ihrem Geſpraͤch, das faſt immer eine 
Diskuſſion war, mehr zu blenden, als zu gefallen und 
zu uͤberreden. Wollte man aber hieraus ſchließen, daß 
Frau von Staal von gebieteriſchem, ſtolzem Charakter 
geweſen ſei, ſo wuͤrde man ſehr irren, indem Niemand 
im Umgange gefaͤlliger und leutſeliger war, wie ſie. 
Ihre Nachſicht konnte man ſogar oͤfters Schwaͤche nen— 
nen, woran vielleicht der Umſtand Schuld war, daß 
ſie weder in Moral, noch Politik und Literatur einem 
feſten Syſteme huldigte. Mit Recht hat man daher 
auch ihrer Philoſophie den Mangel an Grunſſaͤtzen 
vorgeworfen. 

Mein Vetter zeigte mir noch zwei Damen, die in 
einer untergeordneteren Sphäre, als die Tallien, Beau— 
harnais und GStael, die Huldigungen der Jugend jener 
Zeit empfingen, naͤmlich die Devaines und Hamelin. 
Erſtere, mehr geiſtreich, als huͤbſch, ſtrebte nach dem 
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Ruhme der beruͤhmten Baronin; ihre Rede war noch 
bluͤhender, als die der Staél; indeß beſaß fie von 
den meiſten Gegenſtaͤnden, die ſie mit unwandelbarer 
Dreiſtigkeit behandelte, nur oberflaͤchliche Kenntniſſe. 

Madame Hamelin machte auf gelehrten Ruhm 
keine Anſpruͤche, und wer ſie zuerſt ſah, konnte auch 
nicht auf den Gedanken kommen, daß ſie es auf die Her— 
zen abgeſehen habe. Ihr Geſicht enthielt eine Miſchung 
von Mangelhaftem und Vollkommenem, und vielleicht 
war das Haͤßliche vorherrſchend; indeß triumphirte ſie 
oͤfters uͤber vollkommene Schoͤnheiten durch das ge— 
ſchickte Spiel der ſchoͤnſten, ſchwarzen Augen, die ich 
je in meinem Leben geſehen. Gewann ſie dadurch die 
Huldigungen der modiſchſten Elegants, ſo verloren dieſe 
vollends den Kopf, wenn ſie ihre Goͤttin tanzen ſahen, 
und ſich der anmuthigſte Fuß von der Welt unter einer 
durchſichtigen Huͤlle von Seide zeigte. Ihr ausgezeich— 
netes Talent im Tanzen gab ihr lange Zeit den damals 
ſehr geſuchten Vorzug vor ihren Nebenbuhlerinnen, die 
gewöhnliche Genoſſin der beiden Virtuoſen des Tanzes 
im Salon Trénis und Lafitte ) zu fein, 

Wie erwähnt, waren die Geſellſchaft bei Madame 
Tallien und mehrere aͤhnliche Zuſammenkuͤnfte kleine 


— 


) Derſelbe, der nach der Revolution von 1830 Miniſter— 


präſident wurde. i 
AR 14 ¹ * 
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Klubs, unter dem frivolen Aeußern von Baͤllen, Con— 
certen und allen den Kleinigkeiten, die in unſern Sa— 
lons klappern und funkeln. Die Parteien beobachteten 
hier einander und warteten auf Gelegenheit zum An— 
griffe. Die melodiſchen Toͤne unter Jullien's Direktion 
bildeten das Vorſpiel zu Konſpirationen. 


Zu Paris gab es aber noch Zuſammenkuͤnfte, 
deren politiſche Tendenz weit offner war, z. B. der 
ſogenannte Klub des Pantheon, der aus Jakobinern 
beſtand, und zu Anfange von 1796 uͤber viertauſend 
Mitglieder haben ſollte. Die Sitzungen der Jakobiner 
des Pantheon dauerten bis weit in die Nacht, und 
ihr Bureau war der Mittelpunkt einer durch ganz 
Frankreich verzweigten Korreſpondenz. Das Direkto— 
rium unterdruͤckte dieſen Klub, ſo wie den Klub der 
Patrioten und die royaliſtiſchen Zuſammenkuͤnfte des 
Princes, des Echees und de Sillery. 


Die Royaliſten gehorchten, wie es ſchien, dem 
Verbote; allein die Jakobiner vertheilten ſich in die 
Cafés Godeau, Corraza und Chrétien, und verſammel— 
ten ſich öfters bei Banketen, wo Robespierre vergoͤttert 
wurde. Um nun die Unterdruͤckung des Klubs zu 
vervollſtaͤndigen, wurde ein neues Miniſterium, naͤm— 
lich das der allgemeinen Polizei geſchaffen. Merlin 
de Douai hatte darauf angetragen, und die Direktion 
dieſes neuen Verwaltungszweigs erhielt den 1. Januar 
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1796 der ehemalige Repraͤſentant Cochon ). Zunaͤchſt 
hatte es alſo das Polizeiminiſterium mit den politiſchen 
Parteien zu thun, und unangenehme Beruͤhrungen, 
ſelbſt mit Deputirten, konnten nicht ausbleiben. Tallien 
klagte deshalb eines Tags auf der Tribune des Raths 
der Fuͤnfhundert den Miniſter Cochon foͤrmlich eines 
Attentats auf die Freiheit der Nationalrepraͤſentanten 
an. Cochon vertheidigte ſich ganz ruhig ſo: 

„Man hatte mir einen Englaͤnder angezeigt, der 
Geld vertheilte und den Terroriſten machte, der aber, 
wie ſich bald auswies, mit den Royaliſten in Ver— 
bindung ſtand. Geſtern begab ſich dieſer Englaͤnder 
im Kabriolet zu dem Bürger Tallien, und ich gab 
Befehl, ihn zu verhaften, ſobald er das Haus des 
Repraͤſentanten verlaſſen wuͤrde. Weil es aber Tag 
war, hatte man ohne Zweifel die Agenten der Polizei 
erblickt; denn der Englaͤnder kam nicht wieder zum 
Vorſchein. Endlich, bei einbrechender Nacht, öffnete 
ſich plotzlich der Thorweg und das Kabriolet eilte im 
Galop davon. Es war bald aufgehalten; der Fremde 
war aber nicht darin. 

„Ohne Zweifel iſt dies das Ereigniß, worauf 5 
Anklage gegen mich beruht, und ich uͤberlaſſe es de 

Verſammlung, zu entſcheiden, ob der anklagende a 


) Cochon änderte ſpäter feinen unharmoniſchen Namen, und 
nannte ſich L'Aparent. 
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putirte, oder der angeklagte Miniſter des Verraths 
verdaͤchtig iſt.“ 

Tallien leugnete den Beſuch des Englaͤnders; aber 
ſeine flache Vertheidigung hatte nur zur Folge, daß 
man ihn nun um ſo mehr fuͤr einen Miethling der 
Ropyaliſten hielt. 

Im Laufe des Jahres hatte das Polizeiminiſte— 
rium wenigſtens einmal Gelegenheit, ſeinen Nutzen zu 
beweiſen, indem es die Konfpiration von Grenelle ver— 
eitelte, von der uͤbrigens ſo gut, wie nichts bekannt 
wurde. Man erfuhr nicht einmal, ob ihr Zweck roya— 
liſtiſch oder jakobiniſch geweſen ſei. Der Deputirte 
Drouet wurde als Raͤdelsfuͤhrer verhaftet, entkam aber, 
weil man, wie es im Bericht hieruͤber hieß, aus Nach— 
laͤſſigkeit die Thuͤren feines Gefaͤngniſſes nicht ver— 
ſchloſſen hatte. 

Die ſeit zwei Jahren ſtattgefundene Feier des 
21. Januar war freilich entſetzlich unmoraliſch, aber 
1796, d. h. zu einer Zeit, wo die Royaliſten ganz 
offen konſpirirten, politiſch nothwendig und im In— 
tereſſe der öffentlichen Ordnung. 

An die Stelle der faſt werthlos gewordenen Aſſig— 
naten ) traten durch ein Dekret vom 18. März für 


) Der Lonisdor wurde mit fünftauſend dreihundert Franken 
in Aſſignaten bezahlt. Die Summe der im Umlaufe befindlichen 
Aſſignaten betrug am 30. Januar 1796 fünfundvierzig Milliarden 
und fünfhundert einundachtzig Millionen. 
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zwei Milliarden und zweihundert Millionen ſogenann— 
ter Territorialmandate. Dieſes neue Papiergeld war, 
wie die Aſſignaten, auf die großentheils verkauften 
Nationalguͤter hypothecirt, und gerieth ſchon in Miß— 
kredit, noch ehe es ausgegeben wurde. 

Zu derſelben Zeit wurden die am 21. Februar 
1795 dekretirten zwoͤlf Municipalitaͤten von Paris in— 
ſtallirt, und auf dieſe Art jene Municipalgewalt ge— 
theilt, die vom 1. September 1792 bis zum 28. Juli 
1794 die Macht des Konvents ſelbſt aufgewogen. 

Waͤhrend ſo einige weiſe Maßregeln die Macht 
des Direktoriums befeſtigten, ſchien ihm auch das Gluͤck 
der Waffen nicht abhold. Stofflet und Charette, die 
ſeit drei Jahren allen Anſtrengungen der Republikaner 
getrotzt, geriethen nämlich in weniger, als Monatsfriſt 
in die Gewalt der Nationaltruppen. Stofflet wurde 
am 24. Februar zu Jallais bei Chollet gefangen ge— 
nommen und Tags darauf nach Angers abgefuͤhrt. 
Die Behauptung, der Abbé Bernier habe dieſen Chef 
den Republikanern ausgeliefert, widerlegt ſchon der 
Umſtand, daß der Abbe weit von Stofflet entfernt 
war, als man Letzteren gefangen nahm, und uͤbrigens 
iſt Bernier, der als Biſchof von Orleans ſtarb, reich 
genug an Miſſethaten, um ihm auch noch dieſe aufs 
zubuͤrden. 

Stofflet wurde ein Opfer ſeiner eignen Unvor— 
ſichtigkeit; der unermuͤdliche Eifer, den er beim Be— 


— 222 — 


ginnen der Feindſeligkeiten zeigte, hatte ihn verlaſſen, 
indem er an einer Sache verzweifelte, deren Gelingen 
von Prinzen, wie der Graf Artois und der Graf von 
Provence, abhing. Noch wenige Tage vor ſeiner Ge— 
fangennehmung uͤberließ er ſich der ganzen Heftigkeit 
ſeines leidenſchaftlichen Charakters, als er einen Brief 
des Marquis Autichamp an den Vicomte Scepeaux 
vorleſen horte. Dieſer Brief, der von London kam, 
meldete die Ankunft des Marquis im Weſten, und 
enthielt Geringfuͤgigkeiten, die wohl geeignet waren, 
die Galle eines Chefs rege zu machen, deſſen Entwuͤrfe 
ſo großartig waren, wie ſein Charakter leidenſchaftlich 
und wild. 

„Kann ich,“ hieß es in dem nur erwaͤhnten 
Briefe, „zwei Bedienten mitbringen, oder wenigſtens 
einen? 

„Da ich ſehr wenig Geld habe und noch davon 
meiner Frau zuruͤcklaſſen muß, waͤren wohl hundert 
Louisdore fuͤr meine dringendſten Beduͤrfniſſe hinreichend? 

„Wie viel Gepaͤck darf ich denn mitbringen? 
Zwei bis drei Mantelſaͤcke werden, denke ich, für das 
Noͤthigſte zureichen; allein ich fuͤrchte, daß es öfters 
unmoͤglich ſein wird, auch dieſe fortzubringen. 

„Kann ich das rothe Band und den Orden des 
Koͤnigs tragen? u. ſ. w.“ 

Stofflet war, ohne gerade haͤßlich zu ſein, von 
zuruͤckſtoßendem Aeußern; fein Benehmen war fo ge— 
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mein und barſch und er druͤckte ſich ſo derb aus, daß 
man ſich nur ſchwer daran gewoͤhnen konnte, ihn zu 
ſehen und noch ſchwerer, ihn zu hoͤren. Dieſe rauhe 
Schale barg aber das offenſte, edelſte Herz; vielleicht 
verdiente Stofflet in mancher Beziehung noch den 
Vorzug vor Charette, der ihm nur in den Details des 
Schlachtfeldes uͤberlegen war, indem die Strategie des 
ehemaligen Jaͤgers weit uͤber der des Edelmannes der 
Bretagne ſtand. Charette eignete ſich mehr zum klei— 
nen Kriege, Stofflet wußte aber ebenſo beſonnen, als 
zuverlaͤſſig einen ganzen Feldzugsplan zu entwerfen. 


Dieſer vendeeifhe Anführer wurde am 24. Fe— 
bruar zu Angers erſchoſſen, und zeigte in feinen letzten 
Augenblicken eine ſo weichliche Reſignation, die ſeinen 
Tod ſeines Lebens unwuͤrdig machte. Charette bewies 
mehr Standhaftigkeit; kurz vor der Kataſtrophe, die 
ſeinen Untergang herbeifuͤhrte, machte er ſich Vorwuͤrfe, 
die Waffen wieder ergriffen, und auch Stofflet dazu 
verleitet zu haben. 


„Dieſe Unklugheit,“ ſprach er ſeufzend, „hat 
ihm ſchon den Tod gebracht und ich werde auch bald 
unterliegen muͤſſen, wie er. Der Brief da im inſpi— 
rirten Styl,“ fuhr Charette fort, ein Papier hervor— 
ziehend, „hat mich bewogen, einen ſo großen Fehler 
zu begehen. Offenbar haͤtte ich beſſer gegen die Ver— 
fuͤhrungen des Stolzes auf meiner Hut ſein und dieſe 
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Worte Souwarow's würdigen ſollen, wie fie es ver— 
dienten.“ 

Der General gab hierauf das Schreiben ſeinen 
Offizieren, die Folgendes laſen: 

„Held der Vendée, edler Vertheidiger des Glau— 
bens Deiner Väter und des Throns Deiner Könige, 
ſei gegruͤßt. Moͤge Gott ſtets Dich ſchuͤtzen und Dei— 
nen Arm durch die Bataillone Deiner zahlreichen 
Feinde fuͤhren, die, von Gottes Finger gezeichnet, vor 
Dir fallen werden, wie im Herbſte das Laub vom 
Nordwinde. Und Ihr, unſterbliche Wendeer, treue 
Bewahrer der franzoͤſiſchen Ehre, wuͤrdige Waffen— 
genoſſen eines Helden, erhebt, von ihm geleitet, den 
Tempel des Herrn und den Thron Eurer Koͤnige, daß 
der vom Sturm gebeugte Stengel der Lilien glaͤnzen— 
der und majeſtaͤtiſcher erſtehe. 

„Wackerer Charette, Zierde der franzoͤſiſchen Rit— 
terſchaft, die ganze Welt iſt voll Deines Namens; 
das erſtaunte Europa blickt auf Dich und ich bewun— 
dere Dich und wuͤnſche Dir Gluͤck — u. ſ. w.“ 


Charette erhob alſo wieder die einen Augenblick 
niedergelegte Fahne der Empoͤrung; allein dieſer Feld— 
zug des vendseiſchen Chefs ſollte nur kurz fein, Nebſt 
zweiunddreißig der Seinen bei Montaigu von den Re— 
publikanern uͤberfallen, verſuchte er eine verzweifelte Ge— 
genwehr, erhielt mehrere Wunden und unterlag endlich 
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der Uebermacht; der Generaladjutant Travot hatte die 
Ehre, feinen Degen zu empfangen. Zunaͤchſt brachte 
man ihn nach Angers und ſpaͤter auf der Loire nach 
Nantes, wo er den 27. Maͤrz Nachmittags ankam. 
Als er das Fahrzeug verließ und die zahlloſe Volks— 
menge an den Ufern des Fluſſes erblickte, rief er, in— 
dem ſich ſeine Bruſt konvulſiviſch hob: 

„Dahin haben mich denn jene lumpigen Eng— 
länder und jene Feiglinge gebracht.“ 
JJags darauf führte man ihn zum Kommandan— 
ten von Nantes, dem Generale Dutilh, ins Verhoͤr. 

Die Bewohner von Nantes konnten bei dieſer 
Gelegenheit den gefürchteten Mann, der oͤfters nahe 
daran geweſen, ſich ihnen als Sieger zu zeigen, ganz 
in der Naͤhe betrachten. Charette's Phyſionomie war 
weder ausgezeichnet, noch regelmaͤßig und ſein Wuchs 
hatte nichts Beſonderes. Seine Haare waren braun, 
die Augenbraunen ſchwarz und gerade; dabei hatte er 
kleine, tief liegende, aber lebhafte Augen, eine lange, 
gebogene Naſe, breiten, etwas eingefallenen Mund und 
ein braunes, ſehr blatternarbiges Geſicht. Seine Größe 
betrug fuͤnf Fuß, vier Zoll; die Bruſt war breit; ſeine 
Schenkel waren wohlgebildet, die Beine aber ſehr 
duͤnn. Die Zunge des Helden der Vendée war etwas 
ſchwer, und ſeine Stimme weibiſch und kreiſchend. 
Ueberhaupt beſtand ſein Verdienſt in der Lebhaftigkeit 
ſeines Geiſtes und ſeiner bis zum Fanatismus getrie— 
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benen Hingebung fuͤr die monarchiſche Sache. Seine 
Kenntniſſe waren nur obefflaͤchlich, und unter Lud— 
wig XVI. hatte ihm ſein Adel allein die Stelle eines 
Schiffslieutenants verſchafft; denn bekanntlich erſetzte 
damals der Rang das Talent überall, wo es ſich um 
Gunſtbezeugungen und Ehrenſtellen handelte. 


Als ſich Charette zum General Dutilh begab, 
trug er einen grauen Frack und dergleichen Hoſen. 
Außer einer ſchmalen, gezackten Goldtreſſe um ſeinen 
Kragen, bemerkte man keine Auszeichnung an ihm. 
Sein Kopf war mit einem weißen, blutbefleckten 
Schnupftuche umwunden; auch ſeine rechte Schulter 
zeigte Blutflecke und den linken Arm trug er im 
Bunde, indem ihm ein Saͤbelhieb drei Finger der lin— 
ken Hand genommen. Zu ſeinen Richtern ging Cha— 
rette feſten, zuverlaͤſſigen Schrittes; Ruhe herrſchte 
in ſeinen Zuͤgen und ſein Blick, von Inſolenz und 
Niedrigkeit gleich entfernt, druͤckte eine kalte, überlegte 
und nachdenkende Reſignation aus. 

Das Verhör dauerte nur kurze Zeit, und der 
vendéeiſche General beantwortete alle ihm vorgelegte 
Fragen offen, aber ohne Bitterkeit. 

„Wie konnten Sie,“ fragte man ihn, „zu 
neuen Metzeleien das Signal geben, nachdem Sie die 
Amneſtie angenommen?“ 


„In buͤrgerlichen Kriegen,“ erwiederte Charette 
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mit herbem Laͤcheln, „iſt eine Treuloſigkeit nur eine 
gewohnliche Kriegsliſt.“ 

„Entſagen Sie auch jetzt Ihrem Haſſe gegen die 
noch nicht, die Sie ſchonen wollten?“ 

„Nein; der Generaladjutant Travot, der ſich 
eines Tags ruͤhmen kann, den Chevalier von Charette 
gefangen genommen zu haben, iſt ein wackerer Ofſi— 
zier, fuͤr den ich alle Achtung habe; allein kaͤme er 
durch einen Zufall, der mir uͤbrigens nicht moͤglich 
ſcheint, in meine Haͤnde, ſo wuͤrde er keine Stunde 
ſein Leben behalten.“ 

Unter dieſen Umſtaͤnden konnten d die Richter nicht 
umhin, die Todesſtrafe uͤber Charette auszuſprechen, 
der ſein Urtheil ohne die geringſte Aufregung und ohne 
daß ſich die Ruhe ſeiner Zuͤge nur im Geringſten ver— 
leugnete, anhoͤrte. 

„So wollen wir denn gehen, meine Herren,“ 
ſprach er, ſich erhebend. 

Man fuͤhrte ihn nach dem Place des Agricul— 
teurs; auch auf dem Wege zum Tode blieb ſein ſtoi— 
ſcher Muth unwandelbar, und gleichguͤltig hoͤrte er den 
Ruf: „Es lebe die Republik!“ um ſich ertoͤnen. 
Bemerkt muß werden, daß ſein Ohr keine Schmaͤhungen 
zu ertragen hatte, und was verſchiedene Memorialiſten 
in dieſer Beziehung vorgebracht, iſt erdichtet. 

Fuͤnftauſend Mann bildeten ein Carré, in deſſen 
Mitte Charette gefuͤhrt wurde, dem ein beeidigter Prie— 
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ſter, Namens Guibert, in ſeinen letzten Augenblicken 
beiſtand. Der General ließ ſich die Augen nicht ver— 
binden, und gab mit dem Kopfe das Zeichen, daß er 
bereit ſei. Ein Offizier kommandirte: „Feuer!“ und 
der Held, von zwanzig Kugeln getroffen, wankte, that 
zwei Schritte ruͤckwaͤrts und fiel todt zu Boden. In 
ihm verlor die Sache der Vendse ihre letzte Stuͤtze; 
denn keiner der ihn uͤberlebenden Chefs beſaß hinlaͤng— 
liches Talent und Vertrauen, um die Fahne der Lilien 
in den Gefilden des Weſten aufrecht zu erhalten. 


Ende des fuͤnften Bandes. 
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